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E—Fewò bin ein Einiwohner dieſer Welt,

Se Sh und ich hälte es fur eine meiner
v öAfœαß edelſten Pflichten, das Gantzze,

dwobvon ich ein Theil zu ſeyn das
»GGuuck habe, auf eine demſelben

wurdige Art zu dencken. Mein
Gemuth wird iederzeit von einem freundſchaftli
chen Mitleiden geruhrt, wenn ich gewahr werde,
daß die meiſten meiner Mitburger der Welt, ſich
ſo erſtaunlich kleine und unanſtandige Begriffe
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4 Neues Lehrgebaude

von dem gantzen Umfange der Schopfung,
machen. Wie groß iſt der Menſch, im Ver
haltniſſe gegen das Gantze? Alle Voleker ſind,
um mit der Schrift zu reden, wie ein Tropfen
Waſſer zu achten, der an einem Eimer hangen
bleibt. Bey dem Anblicke des gantzen Welt
gebaudes verliehrt ſich ſo gar der gantze Erd—
boden in dem GeſichtsCreyſe; und wo bleibt
alsdenn der Menſch? Dieſe kleine Creatur iſt
ſo thoricht, ſich mehrentheils mit ihren Gedan
cken in ſich ſelbſt zu verſencken, und ſich zum
Mittelpuncte der gantzen Schopfung zu ma
chen. Nach dieſem Fehltritte folgt eine Thor
heit der andern. Jndem der Menſch ſeine gautze
Aufmerckſamkeit vornemlich auf ſich ſelbſt, und
ſeinen engen Wurckungs-Creyß, richtet, wird
alles ubrige um ihn herum von ſeinem Geſichts
Puncte entfernt. Jn dieſer Entfernung wird
es beſchattet, und gantz verdunckelt. Alsdenn
beurtheilt er das Gantze nach dem Anſcheine der
Sinne, und den daher entſtandenen Vorur
theilen. Alles auſſer ihm muß ihm nothwen
dig klein und unvollkommen vorkommen, und
er verdirbt dadurch in ſeinen Gedancken dasie
nige Werck aufs auſſerſte, welches doch ein
Meiſterſtuck der Gotthelt iſt. Welch unſinni
ges Verhalten! Die elenden und kriechenden
Gedancken, welche ſich die mei ten Menſchen
von der Creatur auſſer ſich machen, ſind viel
zu erbarmlich und unzahlig, als daß es mog
lich ware, und ſich der Muhe verlohnte, ſie ins

geſamt



von den Seelen der Thiere. 5

geſamt anzufuhren und zu widerlegen. Laßt
uns anſtandiger dencken, und zu unſerer eige
nen Ehre uns erhabenere Begriffe, von der
Groſſe, Pracht und Schonheit der gantzen
Creatur, machen.

g. 2.Durch dieſen der Menſchheit wurdigen.
Worſatz gereitzt, will ich mich in eine Art der
Entzuckung ſetzen, und dieſen Erdboden ver
laſſen. Jch befinde mich in Gedancken auf
den Jupiter. Jch ſuche den Erdboden, der
mir groſſer zu ſeyn ſchien als alle Sterne zu
ſammen genommen, da ich noch an denſelben
angeheftet war; und ich kan ihn nicht finden.
Doch, dort ſtrahlt ein kleiner Planete, deſſen
Licht bald ab, bald zunimt. Es erſcheinen auf
demſelben einige Flecken, auſſer welchen ich
nichts weiter auf demſelben unterſcheiden kan;
und manſtreitet in dieſen Gegenden der Welt,
ob dieſer kleine Planete bevoſckert ſey? Zu mei

nem Erſtaunen ſehe ich endlich, daß es der
Erdboden iſt. Die Schaam gluhet auf meinen
Wangen, daß ich ain:. Einwohner dieſes Pla
neten bin, und denielben, durch meine Unwiſ—
ſenheit verleitek, fur den wichtigſten Welt-
Korper gehalten habe. Jch will, um mich
ſelbſt an mir zu rachen, den Erdboden auf
eine Zeitlang gantz vergeſſen. Jch habe mich
einmal in den unermeßlichen Raum der Wel
ten begeben, und die Groſſe meiner Einſichten
dehnt ſich immer mehr und mehr aus. Jch

J A 3 ſcchwinge



6 Neues Lehrgebaude
ſchwinge mich auf den Saturn. Hier ſehe

S ich hinter mir weder die Erde, noch den Mond,
noch die Venus. Sie ſind gantzlich aus meiJ

nem Geſichte verſchwunden. Die Sonne ſelbſt3 iſt ſo ktein geworden, daß ſie nur noch mit ei
nem ſchwachen Lichte funckelt. Der gantze45 Sonnenwirbel wird mir nach gerade zu klein;

g und ich ſehe vor mich in die unabgemeſſene
Ferne des Himmels. Hier nerblicke ich neue

3—
Sonnen, neue Welten. Jch werde immer

J kuhner; und ie weiter ich mich in den Raum

DJ der Welt verliehre, deſto mehr Welten ſeheS

3

ich verwundert. Endlich werde ich meines
kuhnen Fluges mude, und es ſalt mir der Ge
dancke ein, ob der Raum der gantzen Welt
wohl umgrantzt ſey? Meine Erfahrung kanA mich davon nicht unterrichten. Jch mag mich
ſo weit in den Raum ſencken, als ich will: ſo

D finde ich ſo viele Welten noch vor mir, als
JI puncte des Gautzen nicht heraus kommen.

hinter mir; ich kan gleichſam aus dem Mittel

J Vielleicht kan meine forſchende Vernunft, die
J Grentzen des Weltraums, finden. Jch weiß,

daß alle Sonnen oder Fiyſterne an einem Orteq des Weltraums gleichſam befeſtiget ſind, und

J ſich nür, um ihren eigenen Mittelpunet, mit

CL Stellung erhalten? Durch die anziehenden
aul

einem kleinen Schwunge drehen. Durch was
fur Krafte wird eine iede Sonne in dieſer

1 Krafte aller zuſammen genommen. Eine

l alle
iede Sonne wird, von allen Seiten her, durch
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alle ubrige gleich ſtarck angezogen und zuruck—
geſtoſſen. Folglich findet ſie auf allen Seiten
gehorigen Widerſtand, und ſie mus daher an
einem Orte bleiben. Hatte nun die Ausdeh
nung der Welt Grentzen: ſo wurden die auſſer-
ſten Sonnen, weil hinter ihnen keine mehr vor
handen waren, nicht von allen Seiten ange
zogen. Sie wurden der uberwiegenden Macht
folgen, und in das Heer der ubrigen ſturtzen.
Dadurch wurden alle Sonnen aus ihren Oer
tern verruckt werden, und das gantze Weltge
baude ſich zermalmen. Es iſt demnach klar,
daß es in dieſer Welt keine Weltkorper geben
kan, welche die auſſerſten waren; ſondern die
Ausdehnung der Wvelt geht ins Unendliche
fort. Wenn ich alſo in gerader Linie durch die
Welt fortgehen wolte: ſo wurdeich ewigreiſen,
und nie den Rand der Welt erreichen, weil kei
ner vorhanden iſt. Was fur eine Welt! Jch
verliehre mich in den Abgrunde der Weltkorperz
und ich ſehe, daß es unmoglich ſey, die gantze

Gbelt zu uberſehen. Ein Gedancke, der das
gantze Gebaude der Welt in ſich faßte, und

Hin welchem man daſſelbe gantz uberſehen konn
te, iſt fur den engen Raum meiner Seele zu

groß.
h. 3.

Dieſer Begrif, von der unendlichen Aus—
dehnung der Welt, iſt mir in der That entſetz
lich. Mein Verſtand, welcher durch den An
blick dieſes ungeheuren Raums geblendet wird,
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g Neues Lehrgebaude
verlaßt ermudet dieſen Gegenſtand, den er
nicht faſſen kan, und lencket ſeine Aufmerck
ſamkeit auf die Dauer der Welt. Auch hier
finde ich nur Stof zum Erſtaunen. Zwar was
den Anfang dieſer Dauer betrift, ſo iſt dieſe
Sache meiner Vernunft viel zu verworren, als
daß ſie ſich entſchlieſſen konnte, mit Gewißheit
etwas zu entſcheiden. Jch geſtehe es, es uber—
fallt mich ein ſchreckhafter Schauder, wenn ich

mir vorſtellen will, daß dieſe Welt ſchon von
Ewigkeit her geweſen. Von Ewigkeit her?
Und dieſe Sonnen haben ſchon von Ewigkeit
her geleuchtet, und die Planeten befruchtet?
Wie viele Gewachſe und Thiere, wie viele
Fruchte der Erden, wie viele Abwechſelungen,
Veranderungen, und Verwandelungen der
Creaturen ſind ſchon wircklich geweſen? Die
unendliche Menge dieſer Sachen uberhauft
meine Vorſtellungs-Kraft ſchlechterdings; und
mein Verſtand ſinckt unter dieſen Begriffen, als
einer erdruckenden Laſt, nieder. Die Welt maa
alſo einen Anfang haben: wird ſie wohl endlich
einmal ein Ende erreichen? Wird das unzahlba
re Heer der Geſtirne, ſamt allem was ſie in ſich
enthalten, die Geiſter nicht einmal ausgenom
men, einmal in Nichts verwandelt werden?
Viele jedermann bekannte Grunde uberzeugen
mich des Gegentheils. DieſeWelt, im Gantzen
betrachtet, wird alſo ewig dauren. Hier ſehe ich
den unermeßlichen Abgrund der Ewigkeit vor
mir. Meine Ausſicht in die zukunftigen Zeiten

geht



von den Seelen der Thiere. 9
geht ins Unendliche, und verliehrt ſich in eine
Finſternis, in ein Dunckeles, in welchem ich
nichts unterſcheiden kan; weil es zu weit von
meinem Geſichtspuncte entfernet iſt. Als ich
meine Gedanken blos mit der Ausdehnung der
Welt beſchaftigte, erblickte ich ſchon eine un—
endliche Menge der Creaturen; ſehe ich auf die
ewige Dauer der Welt: ſo werde ich eine neue
Unendlichkeit gewahr, eine neue unendliche
Menge der Theile dieſer Welt, die aber erſt
noch wurcklich werden ſollen; und hier ver
liehre ich mich abermals in meinen Betrach
tungen. Jch bin aleichſam wie ein Reiſender,
welcher Schifbruch gelitten. Er wird an eine
unbekannte Kuſte aeworffen. Die Hofnung
eines glucklichern Schickſaals ermuntert ihn,
das vor ihm liegende Eyland zu verkundſchaf
ten. Auf ſeinem Wege gerath er in einen Wald,
und hier verliehrt er ſich. Voller Angſt läuft
er bald zur Rechten, bald zur Lincken, bald
gegen Morgen, bald gegen Abend. Kommt er

dan das Ende eines Weges: ſo ſteht er wieder
dor einem Walde, durch den das Licht noch
niemahls hat dringen konnen. Endlich ver—
zweifelt er den Ausgang zu finden, und legt
ſiech unter einen Baum nieder, um entweder
den Tod zu erwarten, oder einen ungefahren
Glucks-Zufall, der ihn aus ſeiner Verwirrung
reißt.

ſ. 4.Da ich nun auf das allerlebhafteſte ſe—

A he,



ro Nenues Lehrgebaude
he, daß es mir ſchlechterdings unmoglich fallt, den

gantzen Umfang der Welt zu uberſehen: ſo
ſencke ich mich in Gedancken wiederum in dieJ Welt hinein. Das Gantze iſt uberall ange

94
fullt. Ungeheure groſſe Weltkorper, in einer
unendlichen Menge und Mannigfaltigkeit, ful—S len den unendlichen Raum der Welt aus. Die

J ewige Vorſehung hat mich zu einem Einwoh
ner eines derſelben beſtimmt; und ſie hat mich
dadurch berufen, vornemlich den Erdboden

d und ſeine Pracht kennen zu lernen. Von den
ubrigen Weltkorpern kan ich ohnedem nichts,
als den auſſern glantzenden Rand gewahr wer
den, und meine Vernunft iſt nur vermogend,

J durch eine wahrſcheinliche Muthmaſſung, zu
Al— errathen, daß ſie mit eben ſo vieler Mannigfal—

tigkeit ausgefullt und bevolckert ſind, als unſer
Erdboden. Laßt uns alſo alles ubrige vergeſ
ſen, und unſere Betrachtungen blos auf un

9—
J

5 ſern Erdball lencken. Was fur ein neuer
nan ie Schauplatz erofnet ſich hier nicht! Wer iſt ver

mogend, die Arten der Gewachſe, Thiere und
Mineralien zu zahlen? Welcher Naturkundi
ger kan mit Gewisheit ſagen, wie viele Arten

n der Fliegen anzutreffen ſind? Und wie viele ein
J

tzelne Fliegen ſind in einer jeden Art? Hier
22

5

verliehren ſich abermals mein Gedancken, in
J unendlichen Ausſichten. Das Mannigfalti-

ge der Geſchopfe, welches mir in meine bloſen
Sinne fallt, iſt ſo unzahlbar, daß alle NaturkunJ diger daſſelbe auszuſtudiren, bis jetzo noch un

ver
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Hvermogend geweſen ſind. Die forſchende Kuhn

heit der Menſchen iſt noch weiter gegangen. Sie
hat, durch Hulfe der Vergroſſerungsglaſſer,
in einein Sandkorne eine neue Welt, in einem
Waſſertropfen ein unzahlbares Heer lebendiger
Thiere, und in einem Sonnenſtaubgen ſo vie—
le Ordnung, Symmetrie und Pracht entdeckt,
daß die Vernunft daruber erſtaunen muß. Jch
hofte, durch die Einſchranckung meiner Be—
trachtungen in den Erdboden, ein Ende zu fin
den; und ſiehe, neue Unendlichkeiten verſchlin—

gen mich. Ein eintziges Sandkorn, ein eintzi
ger Wurm den man mit bloſſen Augen nicht
ſehen kan, ſind fur meinen Verſtand zu groß.
Gleichwie ſich in dem gantzen Weltgebaude
Welten auf Welten thurmen: ſo ſtecken Wel
ten in andern Welten, wenn ich in die Dinge
dringe, die ich fur klein halte. Jn der gantzen
Welt im groſſen und im kleinen iſt kein Chaoos;
alles iſt aufs ſchonſte ausgebauet. Allerwe
gen, im groſten und im kleinſten iſt unendli—
che Mannigfaltigkeit, wunderbare Ordnung,
und Symmetrie. Die Sprache ſinckt unter
der Laſt der Begriffe, und es iſt unmoglich,
daß ich meine Gedancken in der Kurtze nach
drucklich genug vortragen ſollte. Es iſt ge—
nug, wenn ich nur meine Leſer veranlaſſe, mit

mir zu eben der Hohe der Gedancken ſich zu
erheben.

g. 5.
Wo mich nicht alles betrugt: ſo deucht

mich,
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mich, man konne ohne Widerſpruch anneh
men, daß alle Theile der Korperwelt mit den
ckenden und verſtandigen Wiſen bevolckert
find. Wo ein wurdiges und anſtandiges The
ater von der Natur aufgefuhrt worden, da iſt
zu vermuthen, daß es nicht umſonſt geſchehen.
Kan man nun annehmen, daß ein Sandkorn,
und ein noch kleinerer Korper als ein Sandkorn
iſt, eine neue Welt ſey, die mit unendlich vie
ler Mannigfaltigkeit angefullt iſt: ſo kan man
auch ohne Widerſpruch annehmen, daß es
ſeine Einwohner habe, die auf demſelben eben
ſo viel zu dencken und zu verrichten finden, als
wir Menſchen auf dem Erdboden. So pa—
rador dieſer Einfall auch vielen ſcheinen moch
te, ſo wahrſcheinlich kan er gemacht werden.
Mahomed gibt vor, er habe in ſeiner nacht
lichen Reiſe durch den Himmel einen Engel
geſehen, deſſen Korper ſo groß geweſen, daß
die Entfernung zwiſchen den beyden Augen
J7oooo Tagereiſen betragen. Ein ſolcher Kor
per enthalt nicht den geringſten Widerſpruch.
Wir wollen alſo ein vernunftiges Thier an
nehmen, welches um eben ſo viel mal groſſer iſt
als der gantze Erdboden, um wie viel ich gröſ—
ſer bin als ein Sandkorn. Dieſem Weſen
wird unſer Erdboden nicht groſſer vorkommen,
als mir ein Sandkorn zu ſeyn ſcheint. Folg
lich wird es eben ſo wenig mit ſeinen bloſen
Augen auf unſern Erdboden unterſcheiden, als
ich auf dem Sandkorne gewähr werden kan.

Es

S
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von den Seelen der Thiere. 13
Es wurde ihm einmal einfallen, dieſes Staub
gen mit einem Vergroſſerungsglaſſe zu be
trachten. Da wurde es den Ocean als ein
Tropfgen Waſſer erblicken, und die Waldun
gen des Libanons als kleine grune Faſergen.
Dieſe Entdeckungen wurde es einem ſeiner
Mitbruder mittheilen. Es wurde die kuhne und
unwahrſcheinliche Muthmaſſung hinzufugen,
daß vielleicht dieſes Staubgen mit Thieren be
ſetzt ware; weil es doch einige Nahrungsmittel
darauf erblickt hatte. Der andere wurde es
ohnfehlbar als einen philoſophiſchen Traumer
verlachen: was wurden wir aber zu dieſem

Streite ſagen? Was haben wir alſo fur ein
Recht, die Bevolckerung eines Korpers zu
leugnen, den wir uns als ein Sandkorn vor
ſtellen? Kan ich nicht ohne Widerſpruch ein
lebendiges und wohl gar verſtandiges Thiet
auf einem Sandkorne annehmen, welches ge
gen daſſelbe eben ſo klein iſt, als ich gegen den
gantzen Erdboden bin? Das Sandkorn wurde
alſo, fur dieſes vernunftige Weſen, ein wurdi
ger Schauplatz ſeyn. Ja, ich kan ſo gar be
haupten, daß ein Menſch, ein Einwohner ei
nes Sandkorns, und des Mahomeds Unge
heuer, bey nahe gleich viel Verſtand und Ver—
nunft beſitzen konnten. Die Groſſe und Star
cke der Vernunft hanget gewiß nicht, von der
Groſſe der Korpers, ab. Gleichwie Maho
meds Engel nicht mehr denckt, wenn er ſich
den gantzen Erdboden mit einenmale vorſtelt, als

eiln
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ein Menſch, wenn er ein Sandkorn betrachtet:
alſo kan ein Einwohner des Sandkorns eben
ſo viele deutliche und vernunftige Begriffe ha
ben, als ein Menſch. Er kan auf dem Sand
korne eben ſo viel von einander unterſcheiden,
als ich auf dem Erdboden. Dieſer Gedancke
iſt in der That erſtaunlich. Nicht nur ein jeder
Planet iſt mit denckenden Weſen beſetzt; ſon

dern auch ein jedes Sonnenſtaubgen. Und
es kan verſtandige Weſen geben, welche in gan
tzen Sonnenwirbeln wohnen, und die auf der
Milchſtraſe als auf einem Fußſteige einhergehen.

8. 6.Ohnezweifel werden meine beſer nicht wiſ
ſen, was ich mit meinen bisherigen Gedan
cken ſagen wolle. Schickt ſich wohl, ein ſol
cher bey nahe poetiſcher Eingang, zu einer phi
loſophiſchen Abhandlung von den Seelen der
Thiere? Zu was Ende ſind dieſe unvollſtandige
Gedancken, von der erſtaunenswurdigen Groſ
ſe dieſer Welt, angefuhrt worden? Jch wunſch
te, daß meine Leſer, gleich bey dem Anfan
ge dieſer Schrift, folgende Schluſſe machen
mochten: die Korperwelt iſt von einem
unendlichen Umfange, von unermeßlicher Dau
er, und mit einer unendlichen Menge und
Mannigfaltigkeit der Theile angefullt. Solte
ODOtt in der Geiſterwelt wohl armer an Erfin
dung, und ſparſamer in der Ausfuhrung ge
weſen ſeyn? Das laßt ſich nicht vermuthen.
Es gibt alſo in dieſer Welt, unendlich man

nigfal
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nigfaltige Arten der denckenden und verſtandi
gen Weſen. 2) Ein jeder Theil der Korper
welt iſt in ſeiner Art ſo groß und vollkommen
als moglich; folglich muß auch eine jede Art
der denckenden Weſen ſo vollkommen ſeyn, als
moglich iſt. 3) Ein wurdiger Burger dieſer
Welt iſt nicht nur berechtiget und verpflichtet,
die Groſſe und Vortreflichkeit der Korperwelt
und ihrer Theile kennen zu lernen; ſondern
auch die Groſſe und Vollkommenheit der den

ckenden Weſen. Ein Menſch muß bey dieſen
Unterſuchungen alle ſeine Vorurtheile ablegen,

und ſich ja in acht nehmen, daß er ſich ſelbſt
nicht zum Maaßſtabe und Beurtheilungsgrun
de der ubrigen denckenden Weſen mache. Die
ſer Hochmuth iſt lacherlich und ungereimt. Jch
will mir alſo, bey der Unterſuchung der See—
len der Thiere, alle Freyheiten herausnehmen,
die mit dieſen Schluſſen beſtehen konnen, und
keinen erwieſenen Wahrheiten widerſprechen.

Die Naturkundiger haben ſich bisher, zum
Ruhme der menſchlichen Natur, bemuhet, die
Korper der Thiere und alle ihre uuſſerlichen
Verrichtungen, die durch den Korper geſchehen,
zu unterſuchen. Sie haben uns die allervor—
treflichſten, bewundernswurdigſten und ange
nehiſten Entdeckungen geliefert; und ſie ha
ben uns dadurch einen ſo erſtaunlichen Begrif
von dem Thierreiche gelehrt, daß wir die Macht,

Weisheit und Gute des Schopfers nicht ge—
Mi.v. Seelen d. Chiere. B niug



18 Neues Lehrgebaude
nug preiſen konnen, der ſich auch in dem ver—
achtlichſten Wurme in aller ſeiner Herrlichkeit
offenbart. Solte es alſo unerlaubt und thoricht
ſeyn, das Vortrefliche in den Seelen der Thiere
zu unterſuchen? Der Korper eines Thiers mag
noch ſo ſchon ſeyn, ſo bleibt es doch allemal ge
wiß, daß ſeine Seele ſein beſter Theil ſey. Jſt es
alſo zu verantworten, daß man die Seelen der
Thiere ſo verachtlich betrachtet? Alle Seelen
der Thiere zuſammengenommen ſind ein wur
digerer Theil der Welt, als alle ihre Korper
zuſammengenommen. Und konnen wir gleich
ihre Seelen nicht ſo genau kennen lernen, als
ihre Korper: ſo iſt es doch nicht zu vergeben,
wenn man ihre Unterſuchung gantz verab
ſaumt. Die Korperwelt iſt eine aufs prach
tigſte ausgezierte Schaubuhne. Und die See
len der Thiere gehoren auch mit zu den
Beſchauern und Acteurs dieſer Buhne. Ein
vernunſtiger Zuſchauer dieſer Welt, der—
gleichen die Menſchen ſeyn muſſen, iſt alſo ver—
bunden, um ſich einen wurdigen Begrif von
dem Gantzen zu machen, auch einen forſchen—

den Blick ohne Verachtung auf die See—
len der Thiere zu werfen. Die Seelen der
Thiere ubertreffen, an Menge und. Mannig
faltigkeit, die Seelen der Menſchen. Solte
der weiſe Vater der Welt, ein ſolches unzahl
bares Volck denckender Weſen, ohne groſſe
und ihm anſtandiae Abſichten, geſchaffen ha—
ben? Es bejahe dieſe Frage, wer die Gott—

heeit
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heit nicht wurdig dencken kan. Vielleicht bin
ich ſo glucklich, daß ich die Seelen der Thiere
aus einer unverdienten und durch bloſſe Vor—
urtheile unterſtutzten Verachtung, herausreiſſe.

ſJ. 8.
Meine Leſer muſſen von mir nicht erwar—

ten, daß ich ihnen eine critiſche vollſtandige
Hiſtorie der Meinungen der Gelehrten, von
den Seelen der Thiere, liefern ſoll. Das iſt

mein jetziger Zweck nicht, und wer alles wiſ—
ſen will, was man bisher von den Seelen der
Thiere geſagt hat, der findet es in des beruhni
ten Herrn Ribors dilſſertatione hiſtorico
philoſophica de anima brutorum beyſam—
men, die er ſeiner Ausgabe des Borarius
beygefugt hat. Wenn ich dieſe Blatter,
ein neues Lehrgebaude von den Seelen der
Thiere, genennt habe: ſo will ich nicht ſagen,
daß alle meine Gedancken neu ſind. Vielleicht
kommen einige neue Gedancken vor; wenig—

ſtens habe ich mich bemuhet, aus alten Mate—
dvrialien ein nicht gantz altes Gantze zuſammen

zuſetzen. Auch darf niemand vermuthen, daß
ich viele Erzahlungen von den Handlungen der
Thiere vortragen werde. Dies erfſodert
mein Zweck auch nicht. Wer ſolche angeneh—
me Geſchichte leſen will, der findet ſie im Ro—
rarius, in den phyſikaliſchen Schriften, und
in der Kurtze beyſammen in den kleinen deut—
ſchen Schriften, die vor einigen Jahren unter

B 2 der
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der Aufſicht des beruhmten Herrn Profeſſor
Wincklers in Leipzig herausgekommen ſind.

g. 9.Um einige ſyſtematiſche Ordnung in mei—
nen Gedancken zu beobachten, will ich folgen—
de Fragen abhandeln: i ob die Thiere See
len haben? 2) Was fur Krafte und Vermo—
gen man dieſen Seelen mit vollkommener Ge
wißheit zuſchreiben kan, und was man ſonſt
von ihnen mit Gewißheit ſagen kan? 3) Ob ſie
das Vermogen der Vernunft beſitzen? Und
4) vb ſie ietzo in dieſem Leben ſchon den Ge
brauch der Vernunfſt beſitzen, oder ob ſie den
ſelben erſt nach ihrem Tode zu erwarten ha—

ben?

Von den Seelen
der Thiere.

S. 10.
deiele ſtehen in der Einbildung, daß es eine

Je Thiere eine Seele haben,ſehr ſchwere Sache ſey, mit Gewißheit

oder ob es bloſſe Maſchinen ſind? Jch glaube,
daß dieſes die leichteſte Unterſuchung ſey, die
bey der Betrachtung der Natur der Thiere an
geſtellt werden kan, nachdem man in unſern Ta
agen alles dasjenige vorausſetzen kan, was die
Sbeltweiſen bisher von der Natur der Seele
uberhaupt entdeckt haben. Nur muß man ſich

9 hier
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hier fur einer gewiſſen Art der logiſchen Tan
deley in acht nehmen, vermoge welcher man
mit einer Demonſtration fertig iſt,ehe man ſichs
verſieht, ohne doch dabey den rechten Punct
beruhrt zu haben. So erinnere ich mich eines
Beweiſes der Wircklichkeit der Seelen der
Thiere, der ohngefehr ſo lautete: ein Thier
iſt ein Ding, welches aus Leib und Seele zu—
ſammen geſetzt iſt; folglich haben alle Thiere
Seelen. Nun ſind alle Thiere dieſes Erdbo
dens auſſer dem Menſchen Thiere; folglich ha
ben ſie insgeſamt Seelen. Wenn man nur
ein wenig Scharfſinnigkeit beſitzt, ſo kan man
den Satz ohne Schwierigkeit leugnen: daß
alle Thiere, die auſſer dem Menſchen ſich auf
dieſem Erdboden befinden, Thiere ſind; und
damit fallt die gantze Demonſtration, aller ihrer
ſcheinbaren Grundlichkeit ohnerachtet, uber den
Haufen. Wer die gelehrte Hiſtorie verſteht,
der wird wiſſen, daß es viele Weltweiſen ge
geben, welche allen Korpern Seelenzugeſchrie—
ben- haben. Die gantze Welt bekam eine Seele,
und ſo gar ein jeder Stern. Ein jedes Gewachs
des Erdbodens hatte eine Seele; kurtz, es war
kein Korper, bey dem man eine Bewegung be
merckte, dem man nicht eine Seele zuſchrieb.
Man kan dieſer Meinung eine ſehr vernunſtige

Geſtalt geben. Wenn man durch die Seele
nichts anders, als den hinreichenden Grund
des Lebens und der Bewegung der Korper,
verſteht: ſo iſt ſie mit der bewegenden Kraft

B 3 einer
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einerley, und es iſt demnach klar, daß alle
Körper beſeelt ſind. Oder da alle Korper aus
Monaden beſtehen: ſo muß in einem jeden Kor—
per, vermoge des Satzes des Unterſcheides
aller auſſer einander befindlichen Dinge, eine
Monade ſeyn, welche die groſte Kraft beſitzt.
LvLill man nun dieſe Monade die herrſchende
Monade oder die Seele nennen: ſo iſt aber
mals klar, daß alle Korper, auch ein Sand
korn nicht ausgenommen, Seelen haben, und
Thiere ſind. Glaubt man aber, daß dieſer Ge
dancke zureichend ſey, die Wurcklichkeit der
Seelen der Thiere zu behaupten: ſo begeht
man einen handgreiflichen Fehler. Man gibt
dem Worte Seele eine allgemeinere Bedeu—
tung, man verfalt in einen kindiſchen Wort
ſtreit, und aus dieſem Beweiſe folgt nicht al—
les dasjenige, was man bey einer Seele denckt.

GWenn ich frage, ob die Thiere Seelen haben?
J ſo mill ich wiſſen, ob in ihnen eine Subſtantz

wurcklich ſey, die ſich eben ſo zu ihrem Kor—
per verhalt, als meine Seele zu meinem Kor
per? Alle Verhaltniſſe meiner Seele gegen
ihren Korper, konnen auf zweye gebracht wer
den. Einmal meine Seele ſtelt ſich die Welt
aus ihrem Korper vor. Mein Korper iſt der
Geſichtspunct der Seele. Nachdem ein Ge—
genſtand weit oder nahe von meinem Korper
entfernt iſt, nachdem er in denſelben ſo oder
anders wurckt, nachdem macht ſich meine
Seele dieſe oder eine andere Vorſtellung von

dem
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demſelben. Zum andern bewegt meine Seele
ihren Korper willkuhrlich. Oder, in meinem
Korper ſind Bewegungen, die konnen geſche—
hen oder unterlaſſen werden; ſie konnen ſo oder
anders geſchehen, nachdem es meiner Seele
gefallt. Wenn ich alſo frage, ob ein Korper
eine Seele habe? ſo will ich wiſſen: ob in ihm
ein Weſen wurcklich ſey, welches ſich aus ihm
die Welt vorſtellt, und denſelben willkuhrlich
bewegt? Nun kan nimmermehr bewieſen wer

den, daß irgends eine Bewegung der Korper,
auſſer den thieriſchen Korpern, willkuhrlich ge—
ſchehe; folglich iſt es ungereimt zu ſagen, daß
alle Korper beſeelt ſind. Nehmen wir nun alle
die Korper, die wir auſſer dem Menſchen
Thieren nennen, ſo fragt ſichs: ob ſie Seelen
haben, und wurcklich Thiere ſind, oder ob ſie
keine Seelen haben? Wer das letzte behauptet,
der ſpricht ihnen die wahre Bedeutung des
Worts Chier ab, und muß ſie fur bloſſe Ma
chinen halten.

9. U.Man muß ſich in der That wundern, wo
her es in den neuern Zeiten gekommen, daß
man faſt durchgehends die Thiere fur bloſſe
Maſchinen gehalten, da man doch vor demfaſt
durchgehends ihnen Seelen gab. Es ſcheint
beynahe, daß der Verſtand aller Menſchen, in
verſchiedenen Jahrhunderten, verſchiedene un
merckliche aber auſſerweſentliche Veranderun—
gen leide. Woher konnte es ſonſt kdmmen, daß

B4 eine
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eine Meinung in einem Jahrhunderte allgemei—
nen Beyfall erhalt, und in einem andern durch—
gehends verworffen wird? Nach Auſſage der
philoſophiſchen Hiſtorie haben alle alte Welt—

weiſen behauptet, daß die Thiere beſeelt ſind.
Einige haben ihnen ſo gar Vernunft zugeſchrie—
ben. Caſar erzehlt von den alten Galliern,
daß ſie einige Thiere zugleich mit ihren Todten
verbrannt, damit die Seele des Verſtorbenen,
ſich der Seelen der zugleich verbrannten Thiere
in ienem Leben, zu ihrer Bequemlichkeit, be
dienen konne. Jch will es den Geſchichtskun
digen zu unterſuchen uberlaſſen, ob vor dem
16 Jahrhunderte ein Gelehrter in irgends einem
Wolcke gelebt, der ausdrucklich behauptet, daß

I die Thiere nichts als bloſſe Maſchinen ſind.
So viel iſt gewiß, daß Gomez Pereira, ein
Spaniſcher Medicus, im 16 Jahrhunderte der

errſte iſt, der dieſe Meinung ſo behauptet, daß
ſie ein Aufſehen gemacht hat. Man weiß von
ihm, daß er ein eigenſinniger Kopf geweſen,
und um andern Leuten zu widerſprechen, den

paradoyen Satz angenommen, daß die Thiere
bloſſe Maſchinen ſind. Er hat zo. Jahr an
einem Wercke gearbeitet, welchem er den Titel

gegeben: Antoniana Margarita, opus
Phylſicis Medicis ac Theologis utile
neceſſarium, in welchem er ſeine Meinung
von den Thieren vorgetragen. Er leitet die

üi
Handlungen der Thiere, aus der Sympathie
und Antipathie, her. Wenn eine Katze eine

Mauß
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Mauß fangt, und man ſoll ſagen, warum
die Katze hinter der Mauß herlauft und ſie mit
ihrer Schnautze faßt? ſo antwortet ein Perei
rianer: weil zwiſchen den Fuſſen und der
Schnautze der Katze auf einer Seite, und zwi
ſchen dem Felle der Mauß auf der andern eine
Sympoathie iſt. Fragt man ihn, warum denn

die Mauß fortläauft? ſo antwortet er: in den
Fuſſen der Mauß ſtecke eine Antipathie gegen
die Katze. Herrliche Erklarung! Jch glaube,

daß ich lacherlich handeln wurde, wenn ich
dieſe leeren Worte widerlegen wolte. Unter
deſſen findet man doch nach dieſer Zeit bis dieſe
Stunde ungemein viele, welche tauſend Be—
dencklichkeiten finden, warum ſie den Thie—
ren Seelen zuſchreiben wollen; und die Welt
weiſen ſind dadurch genöthiget worden, auf
eine muhſame Art, die Seelen der Thiere zu
erweiſen.

12.Carteſius hat ebenfals behauptet, daß
die Thiere bloſſe Maſchinen ſind, und man kan
ihn mit Recht fur den Erfinder dieſer Meinung
halten. Es haben ihn zwar einige der gelehr—
ten Dieberey beſchuldigen wollen, weil Pereira
lange vor ihm dieſe Meinung vorgetragen.
Allein, Baillet hat ihn von dieſer Beſchuldi
gung frey gemacht; ia Carteſius hat ſelbſt
viele Jahre nachher, da er ſchon dieſe Mei—
nung offentlich behauptet, gewunſcht, des

Pereira Buch zu ſehen. Man kan alſo ſa—

B5 gen
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gen, daß beyde, Pereira und, Carteſius, die
Erfinder dieſer Meinung ſind, doch mit einem
groſſen Unterſchiede. Jener iſt in dieſen Jrr—
thum geſuncken, ſo wie Leute ohne Gebrauch
eines Artztes ſterben; dieſer aber auf eine me
thodiſche und gelehrte Art, ſo wie ein Menſch
unter den Handen des Artztes ſtirbt. Car—
teſtus wurde durch ſein Syſtema auf dieſen
Jrrthum, nach Art der meiſten Philoſophen
und Gelehrten, gebracht. Folglich hat er ſeine
Meinung durch verſchiedene Grunde unter—
ſtutzt, und er iſt alſo derienige, der da verdient
widerlegt zu werden. Doch muß man ihm

noch, ſeiner Beſcheidenheit wegen, einen groſ—
ſen Vorzug vor dem Pereira, beylegen, weil
er ſeine Meinung nicht fur gantz gewiß aus
giebt. Er ſagt ausdrucklich: ob ers gleich fur
eine demonſtrirte Sache halte, daß man nicht
erweiſen konne, daß in den Thieren Gedancken
ſind: ſo halte er doch deswegen nicht da
fur, daß man demonſtriren, konne, es ſeyn
keine Gedancken in den Thieren, weil ein
Menſch nicht in ihr Hertz ſehen könne. Car—
teſius hielt alſo ſeine Meinung nur fur wahr

J

ſcheinlich; und man kan es ihmuberdies leichtS
i

J

verzeihen, daß er es fur ausgemacht halt,
S man konne nicht beweiſen, daß die Thiere den

cken. Denn zu ſeinen Zeiten hielt man, alle
—5— unkorperliche Weſen, fur Geiſter. Man gab
Me zwar den Thieren Seelen: allein, man konnte
FD

DII len
ſich nicht uherwinden zu ſagen, daß dieſe See
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len Geiſter waren; folglich muſte man ſie fur
korperlich halten. Carteſius ſetzte dieſes vor
aus; und da er nun uberzeugt war, daß keine
Materie dencken konne: ſo muſte ers freylich
fur eine ausgemachte Sache halten, daß man
das Dencken der Thiere nicht beweiſen könne.
Allein, heute zu Tage haben ſich, die Einſichten
der Weltweiſen, weiter ausgedehnt. Man
weiß, daß eine Subſtantz noch nicht ein Geiſt
iſt, wenn ſie gleich unkorperlich iſt und dencken
kann; denn das Weſen eines Geiſtes erfodert
Verſtand, Vernunft und Freyheit. Hatte Car
teſius dieſe Entdeckung gemacht: ſo wurde er
aller wahrſcheinlichen Muthmaſſung nach, die
Seelen der Thiere nicht angefochten haben.
Man ſieht aus dieſem Beyſpiele, daß die Un
wiſſenheit eine Mutter vieler Jrrthumer ſeyn
konne, und daß ſie die Urſach einer eingebilde—
ten Ueberzeugung von einem Jrrthum ſeyn
konne. Mochten doch dieſes alle Weltweiſe
bedencken! Sie ſind nicht allwiſſend; und
folglich ſind ſie in unendlich vielen Dingen un
wiſſend. Die Unwiſſenheit ſolte uns antrei—
ben, neutrale Zweifler zu bleiben. Allein, die
Mode will es haben, man muß entſcheidend
reden.

h. 13.Carteſius iſt um einer dreyfachen Urſache
willen bewogen worden, es fur wahrſcheinlich
zu halten, daß die Thiere bloſe Maſchinen
ſind. Einmal bemuhet er ſich, in ſeiner Abhand

lung
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lung von der Methode, zu zeigen, daß der—
gteichen Maſchinen moglich ſind, dergleichen

J die Korper der Thiere ſind. Da nun alſo alle
9 J Handlungen der Thiere, ſeiner Meinung nach,

bloß mechaniſch erklart werden konnten: ſo ſey
unnothig, ihnen eine Seele zu geben. Man

1
darf nicht dencken, als wenn Carteſius die
ſen Beweiß allein fur zulanglich gehalten hat

7 te. Nein, dazu war er zu ſcharfſinnig. Man
S kan von der Moglichkeit, unmoglich auf die
it Wahrſcheinlichkeit einer Sache ſchlieſſen ob
u gleich jene vorlaufig erwieſen werden muß,

S

r

f

J wenn man die letzte behaupten will. Laßt uns
unterſuchen, ob eine bloſe Maſchine moglich

iſt, welche alle die Handlungen blos mechaniſch
verrichtet, welche die Thiere verrichten? Ei—
nige neuere Weltweiſe haben dieſe Moglich
keit eingeraumt; und man konnte vielleicht den
cken, daß die Harmoniſten, ihres Lehrgebau
des wegen, genothiget waren, dieſe Moglich
keit zuzugeben. Muß man nicht, nach dem
Lehrgebaude der vorherbeſtimmten Ueberein—

ſtimmung, ſagen, daß der Korper eines Thiers
ſelbſt alle ſeine Handlungen verrichte? Jch
rede nach meinen Einſichten, und leugne alles
dieſes. Ein Harmoniſt, dergleichen ich bin,
ſaat, daß die Bewegungen des thieriſchen
Korpers ihren nachſten Grund in dem Korper,
und den entferutern in der Seele habe. Nun

dbeſteht der hinreichende Grund einer Sache in
allen ihren Grunden, den nachſten und ent

fern—
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ferntern zuſammengenommen. Folglich liegt
der hinreichende Grund einer Bewegung des
Thiers, in ſeinem Korper und ſeiner Seele zu
gleich. Folglich nicht allein in dem Korper.
Ohne Seele haben alſo, die Bewegungen des

Korpers eines Thiers, keinen hinreichenden
Grund. SEs iſt demnach klar, daß eine bloſe
Maſchine unmoglich iſt, welche eben ſo beſchaf
fen ware, als der Korper eines Thiers. Jn
einer ſolchen Maſchine ware zwar der nachſte
Grund der Bewegungen vorhanden: aber nicht
der entferntere. Dieſe Antwort wird durch
meinen folgenden Beweis, wodurch ich die
Wurcklichkeit der Seelen der Thiere darthun
will, in ihr volliges Licht geſetzt werden.

G. 14.Nachdem Carteſius die Moglichkeit dar
gethan zu haben glaubt, daß die Thiere bloſe
Maſchinen ſind: ſo ſucht er die Wahrſchein
lichkeit dieſer Meinung dadurch zu erweiſen;
weil widrigenfalls die Natur ſchlechter ware
als die Kunſt. Die Menſchen, ſagt er, ſind
im Stande ſolche Maſchinen zu machen, die
ſich ſelbſt bewegen. Wären nun die Thiere
keine bloſe Maſchinen: ſo hatte die Natur kei—
ne ſolche Automata gemacht; und alſo hatte
ſie es nicht ſo hoch als die Kunſt gebracht, wel
ches zu ſagen ungereimt iſt. Dieſer Gedan
cke iſt auf verſchiedene Art falſch. Ein eintzi—
ges Gras iſt eine kunſtlichere Maſchine, als
die allerkunſtlichſten ſo der Fleiß der Menſchen

erfun
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DJ erfunden hat. Da nun ſo erſtaunlich viele
Gewachſe von unendlich vielen Arten in der

J Wvelt ſind: ſo darf man die Thiere nicht zu
5 bloſen Maſchinen machen, umdie Natur uber
9 die Kunſt zu erheben. Und ageſetzt, daß die

Thiere Seelen haben: ſo muß doch ein Har—
moniſte ſagen, daß der Korper derſelben ein
Automaton ſey; und die Natur bleibt abermals
uber die Kunſt erhohet. Durch die Natur ver
ſteht Carteſius entweder die gantze Natur,J ze Dder den Theil derſelben, welcher die Naturen

Aul der denckenden Weſen nicht in ſich begreift.
Jſt das erſte: ſo ſind alle Wercke der Kunſt
zugleich Wercke der Natur. Geſetzt alſo, daß

Sg—

bh, der gantze Gedancke des Carteſius richtig wa—

I re: ſo folgte daraus doch nicht, daß die Kunſt
uber die Natur ware, weil die Kunſt mit zu
der Natur gehort. Jſt das letzte: ſo ſehe ich
nicht, warum es ungereimt zu ſagen ſey, daß
die Kunſt uber die Natur gehe; denn dieſer

Natur ubertrift den andern und wer wird al
le Theile der Natur fur gleich vollkommen
ausgeben?

g. 15.Zunm dritten ſagt Carteſius: da die Thie

re alle Werckzeuge der Rede beſitzen: ſo wur
den ſie reden, wenn ſie eine Seele hatten; zu—
mal da nicht viel Verſtand erfodert wird, wenn
man uberhaupt reden will. Das letzte muß
man freplich zugeſtehen. Wurde viel Ver

ſtand
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ſtand zum Reden uberhaupt erfodert: ſo wur—
den die meiſten Frauenzimmer und alle Stutzer
ſtumm ſeyn. Dem ſey nun aber wie ihm wolle:
ſo kan dieſer carteſianiſche Beweis leicht wi—
derlegt werden. Jch leugne ſchlechterdings,
daß die Thiere keine Sprachen haben 3 und ich
will mich balde daruber weiter erklaren. Ge
ſetzt aber, die Thiere hatten keine Sprache: ſo
kann man hochſtens daraus nur den Mangel der
Vernunft ſchlieſſen. Wenn wir auf uns ſelbſt
acht geben: ſo werden wir gewahr werden,
daß, ſo ofte alle Deutlichkeit der Begriffe bey
uns verſchwindet, wir alsdenn unmoglich re—
den konnen. Daher kommts, daß wir in hef

tigen Leidenſchaften nicht reden konnen. Ein
Werliebter muß um dieſer Urſache willen, zu
der Sprache der Augen und zu bloſen Seuf
zern, ſeine Zuflucht nehmen. Ein junger Got
itesgelehrter, der zum erſtenmale die Cantzel be
ſteigt, verſtummt, ſo bald alle ſeine Begriffe
verwirrt werden. Folglich kan man, aus dem
Mangel der Sprache bey den Thieren, nicht
ſchlieſfen, däß ne gar nicht dencken, und daß
ſie ſo gar keine Seele haben. Ueberdies ſetzt
Carteſtus als ausgemacht voraus, das die
Thiere alle Werckzeuge der Sprache haben;
wovon man aber das Gegentheil, aus der Ana
tomie der Thiere beweiſen kann.

ſ. 16.Antonius le Grand hat die Meinung des
Carteſius, in einer eigenen Diſputation, aus

gefuhnt
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gefuhrt, und den Thieren die Seelen un—
ter andern deswegen abgeſprochen; weil ſie,
wenn ſie Seelen hatten, den Menſchen an
Erkenntniß ubertreffen wurden, welches unge—
reimt zu ſagen ware. Dieſen Gedancken hat
Carteſius auch ſchon vorgetragen, und man
kann darauf folgendes antworten.  Es iſt
nicht ungereimt zu ſagen, daß die Thiere in
manchen Stucken den Menſchen an Erkennt
niß ubertreffen. Die Natur theilt ihre Ga
ben proportionirt aus. Sie hatden Menſchen
viele Vorzuge vor den Thieren gegeben; es
war alſo billig, daß auch die Thiere vor den
Menſchen etwas voraus haben. Was haben
die Thiere verſchuldet, daß ſie in allen Stu—
cken unter die Menſchen erniedriget ſeyn ſollen?

Es iſt ein wahrhafter Hochmuth, wenn der
Menſch durchgehends die Thiere ubertreffen
wollte. 2) Wenn auch die Thiere, in dieſem
und jenem Stucke der Erkenntniß, den Men
ſchen ubertreffen: ſo behalt doch der Menſch
den Vorzug vor den Thieren. Man muß,
bey ſolchen Vergleichungen, alle Vollkom—
menheiten beyder Theile zuſammenrechnen, und

alsdenn die gantzen Summen gegen einander
abwagen. Wenn auch die Bienen geſchickter
als die Menſchen ſind, Sechsecke zu bauen:
ſo kan der Menſch alle Arten von Polygo
nen bauen, und noch uberdies vielmehr. 3)
Es gereicht dem menſchlichen Geſchlechte zu ei

ner
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ner nutzlichen Demuthigung, wenn es viele
Menſchen gibt, die von einem Hunerhunde

weit ubertroffen werden. Wir haben Mit
bruder und Mitſchweſtern, die man warlich
nicht fur Menſchen halten wurde, wenn ſie kei—
ne menſchliche Geſtalt hatten. Es iſt mir ein
Erempel von einem Recruten bekannt, den ſein
Offirier die Kriegsubungen lehren wollte. Zu—
erſt ſollte er lernen, ſich auf Befehl lincks und
rechts um drehen. Allein es war unmoglich
dieſem Menſchen, den Unterſchied zwiſchen der
rechten und lincken Seite, beyzubringen. Der
Officier band ihm endlich auf den lincken Arm
ein wenig Heu, und auf den rechten Stroh.
Wenn er nun lincksum commandirte: ſo ſag
te er hinterher: Heu; und im entgegenge—
ſetzten Falle; Stroh. Der Recrrute richtete ſich
danach, und lernte endlich die Wendun—
gen. Hierauf band man ihm das Heu
und Stroh von Arme loß, und befahl ihm, er
ſolle die Hande um einander in einen Cireul
bewegen. Alsdenn fragte ihn der Officier,
welches die vechte oder lincke Hand ſey. Der
Recrute beſahe ſeine Hande ſehr aufmerckſam,
und weil er alaubte, daß ſie nunmehr wieder

in Unordnung gebjacht worden, antwortete
er mit einer Art' des Erſtaunens: das mag
der Hencker wiſſen. Sollte es wohl unbillig

ſeyn zu ſagen, daß ein jeder Mops dieſen Re
eruten an Einſicht und Geſchicklichkeit uber—
treffe?

Miv. Seelen d. Thiere. C h.ar7



 αν

34
Neues Lehrgebaude

d. 17Anton d' Illy d' Ambrun gab im Jahre
1676 heraus, traué äe J ame er de la con—
noiſſance des betes. Jn dieſer Schrift
ſucht er des Carteſius Meinung von den Thie—
ren zu unterſtutzen; und er hat zwey neue
Grunde ausgefuhrt, warum man ſie fur bloſſe
Maſchinen halten muſſe. Sein erſter Grund
beſteht darin, daß GOtt mehr verherrlichet
werde, wenn die Thiere bloſſe Maſchinen ſind.
Denn, ſagt er, gleichwie man denjenigen
Schifsbaumeiſter mehr loben und bewundern

wurde, welcher ein Schif verfertiget, ſo ſich
ſelbſt regieren konnte, als einen ſolchen der ein
Schif bauet, welehes von einem Steu—
erman regiert werden muß: alſo ſey es der Eh—
re GOttes, und folglich auch dem Zwecke die
ſer Welt gemaſſer, wenn man die Thiere als
bloſe Maſchinen beteachtet. Dieſer Beweis
ſetzt die Moglichkeit ſolcher Maſchinen voraus;
weil GOtt durch unmogliche Dinge nicht ver—
herrlichet werden kann. Da ich nun dieſe Mog
lichkeit leugne d. 13. ſo verliehrt dieſer Beweis,
nach meinen Einſichten, alle Starcke. Ueber—
dies hat GOtt in dem Reiche der Pflantzen
unendlich viele dergleichen Maſchinen gelie—
fert, die ſich, wie ein Schif ohne Steuermann,
ſelbſt regieren, und alſs hat er ſchon in dieſem
Puncte genugſam fur ſeine Ehre geſorgt.
Wenn er nun uberdies auch ſolche Maſchinen
erſchaffen, mit denen ein denckendes Weſen,

eine
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eine Seele, aufs genaueſte ubereinſtimmt: ſo
entſteht dadurch eine neue Uebereinſtimmung
und Mannigfaltigkeit in der Welt; folglich
wird die Ehre GOttes, die unerſchoöpfliche Er—
findungskraft ſeines Verſtandes, noch mehr
offenbart und verherrlichet, wenn man allen
Thieren Seelen giebt. Es iſt uberhaupt eine
Verwegenheit, wenn ein Menſch in eintzelnen
Fallen beſtinmen will, welche Sachen mehr
zur Ehre GOttes gereichen, als andere. Die
gantze Ehre GOttes wird, durch die gantze
Weit, erhalten. Und man muß es lediglich
dem unendlichen Werſtande uberlaſſen, zu be—
ſtimmen, wie ein Theil der Welt beſchaffen
ſeyn muß, wenn er in dieſer Welt der Chre
GOttes am gemaſſeſten ſeyn ſoll.

g. 16.Der andere Beweis, den Ambrun ſuhrt,
wird aus det Gute GOttes hergenommien.
Denn, ſaagt er, die Thiere ſind unſchuldig und
haben doch viele Uebel auszuſtehen. Hatten
ſie nun eine Seele: ſo wurden ſie viele ſchmertz
hafte Empfindungen haben. Kann das mit der

Gute GOttes beſtehen, unſchuldige Weſen zu
martern? Jch antworte: allerdings. Die Gu—

te GOttes giebt nur einer Creatur ſo viel Gu—
tes, als der gantze Zuſammenhang der Welt
verſtattet. So wenig es der Gute GOttes
zuwider iſt, daß die Korper vielen Uebeln un
terworffen ſind, die doch unſchuldig ſind; eben

ſo wenig ſtreitet es mit der Gute GOttes, wenn

C a den
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denckende unſchuldige Weſen viele Schmertzen
auszuſtehen haben. Die ſchmertzhaften Em—
pfindungen der Thiere ſind mit mehrern Gu—
tem in der gantzen Welt verbunden, und die
hochſte Gute giebt ein kleiner Uebel zu, um ein
groneres Gut zu erhalten. Dieſen Beweis
hat Darmanſon auf eine andere Art gefuhrt.
Er meint: es ſtreite wider die Gerechtigkeit
GoOttes, wenn die Thiere Seelen haben. Denn

da ſie keine Freyheit beſitzen: ſo ſey es unge
recht, wenn ſie ſchmertzhafte Empfindungen ha
ben. Jn dieſem Beweiſe muß voraus geſetzt
werden, daß aller Schmertz eine Strafe ſey;
und das wird geleuügnet. Sind nicht alle
Schmertzen Strafen; ſo konnen die Thiere
tauſend ſchmertzhafte Empfindungen haben,
und das kan vollig mit der Gerechtigkeit GOt
tes beſtehen, als deren Gegenſtand gar nicht
die unvernunftigen Thiere ſind, wenn man ſie
fur unvernunſtih halt. Darmanſon ſetzt hin
zu: die Seelen der Thiere waren der Weis—
heit GOttes zuwider. Denn diejenigen, wel
che die Seelen der Thiere annehmen, behaupte
ten, ſie ſey den Thieren zur Erhaltung ihres
Korpers gegeben. Da nun die Seele edler als
der Korper iſt: ſo muſte ein Mittel edler ſeyn
als der weck; und dieſes ſtreite mit der Weis
heit. Allein, ich halte es fur einen Jrrthum,
wenn man ſagt, daß die Seelen der Thiere
keinen andern Zweck, als die Erhaltung des
Korpers, haben. Folglich trift dieſer gantze

Ein
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Einwurf nur einen Jrrthum, den manche mit
der Meinung von den Seelen der Thierever

fnupft haben. Dieſes ſind die wichtigſten
Grunde, wider die Seelen der Thiere. Es
mogen vielleicht noch viele andere vorhanden
ſeyn; ich bin aber gewiß verſichert, daß ſie
von keiner Starcke und Erheblichkeit ſind.
Und wer kan errathen, was hie und da fur
Scrupel in den Kopfen der Menſchen ſtecken,
wodurch ſie abgehalten werden, die Thiere zu

beſeelen? Die meiſten Gelehrten ſind ſeichte
Kopfe; und alle ſe chte Kopfe finden tauſend
Schwierigkeiten bey Gatzen, die ihren ange
erbten vaterlichen Meinungen zuwider ſind,
denn nodum in ſceirpoquærunt.

d. 19.Einige Weltweiſe ſtehn in den Gedancken,
als wenn die Carteſianiſche Meinung von den
Thieren ſehr gefahrlich ſey; weil ſie den Ma—
terialismus unterſtutzte. Jch kann an meinem
Cheile dieſe Gefahr nicht gewahr werden. Car
teſius ſagt ausdrucklich, daß die Thiere we

dDer Seelen haben noch dencken. Ja, wenn
er die Thiere fur bloſe Maſchinen hielte, und
demohnerachtet behauptete, daß ſie dachten: ſo

muſte er annehmen, daß die Materie dencken
konne; und alsdenn ware dieſe Meinung ma
terialiſtſch. Wolte man ſägen, es ſey un
moglich zu leugnen, daß die Thiere dencken
konnen; ſprache man ihnen alſo die Seele ab:
ſo muſſe man ſagen, die Materie dencke: ſo iſt

C3z diet
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dies ein gantz anderer Jrrthum, als der Car—
teſianiſche. Wer ſo denckt, iſt ſreylich ein
Matcerialiſt: allein Carteſius gibt nicht zu,
daß in den Thieren Gedancken ſind. Wolte
man endlich ſagen, daß, wenn man einmal zu—
geſtanden, daß die Thiere bloſſe Maſchinen
ſind: ſo muſſe man dieſes auch von den Men—
ſchen einraumen, und folglich konne man die
Seelen und das Dencken der Menſchen leug
nen; ſo antworte ich, daß derjenige, der die—
ſen Einwurf macht, leugnen muß, daß er
ſelbſt dencke. Wer das leugnen kan, der iſt
noch mehr als tolle, und wenn man ihn feſt ge—
nung angeſchloſſen hat: ſo iſt er auf keinerley
Weiſe ein gefahrlicher Menſch, weder in Ab—
ſicht auf die offentliche Ruhe, noch in Abſicht
auf das Reich der Wahrheit.

ſ. 20.Es iſt Zeit, daß ich nunmehr einen Beweis
von der Wburcklichkeit der Seelen der Thiere,
fuhre. Wenn ich Luſt hatte, blos dasjenigo
zu widerholen, was andere vor mir geſagt ha—
ben, ſo wurde ich hier den Beweis ausfuhren
konnen, den man von der Aehnlichkeit der Thie—

re mit den Menſchen hernimt. Die Thiere
haben eben ſolche Werckzeuge der Sinne als
die Menſchen, und ſie nehmen tauſend will—
kuhrliche Bewegungen eben ſo vor, als die
Menſchen. Da man nun, aus der Aehnlich—
keic der Planeten mit dem Erdboden ichließt,
daß jene eben auch bevolckert ſind als dieſer;

aus
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aus der Aehnlichkeit anderer Menſchen init mir,
Daß ſie eben auch eine Seele haben; aus der
Erblickung einer Stadt, daß ſie Einwohner
habe u. ſ. w. ſo kan keine vernunftige Urſach
erſonnen werden, warum dieſer Schluß nicht
guch bey den Thieren gelten ſolte. Sie ha—
oen alſo Seelen; und es iſt merckwurdig, daß
ſelbſt Carteſius dieſen Schluß zugeſtanden:
nur hat er geglaubt, daß die Gegengrunde
das Uebergewicht haben. Allein, ich will mich
dabey nicht aufhalten. Alle diejenigen, wel—
che die Wurcklichkeit der Seelen der Thiere
haben beweiſen wollen, haben ſich dieſes Grun—
des hedienet; und esiſt alſo ein abgedroſchener
Beweis. Nur will ich noch anmercken, daß
man dieſen Beweis, durch folgende Betrach
tung, noch bundiger machen konne. Dieſe
gantze Welt iſt durchgehends ausgefullt, und
nirgends gibt es eine Leere, die erſt noch an—
gefullt werden konnte. Eben dieſes gilt auch,
von dem Reiche der Nutzen und Zwecke. Nir
gends giebt es ein nutzliches Ding, wo nicht zu
gleich etwas ware, welches den Nutzen einern
dete. Nirgends iſt ein Mittel, welches geſchickt
iſt einen Zweek. zu erreichen, wo nicht der Zweck

zugleich erhalten wird. Nun ſind die Korper
der Thiere dergeſtalt eingerichtet, daß ſie den
Nutzen und die Abſicht haben konnen, Gedan
cken zu verurſachen. Hatten die Thiere nun
keine Seelen: wer wurde des Nutzens und der
Abſichten jhrer Korper theilhaftig werden?

C4 Nein,
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Nein, die Natur macht es niemals wie die thö
richten Menſchen, wie ein Geitzhals der un—
endlich viel Geld zuſammenſcharrt, ohne die

Nutzen und Abſichten deſſelben zu wurcken.
Doch ich will mich dabey nicht langer aufhal—
ten. Jch will verſuchen, durch einen neuen
Schwung der Gedancken, das Daſeyn der
Seelen der Thiere zu erweiſen.

J. 21.
Einer von den großten Nutzen und Abſich

ten der Welt beſteht darin, daß ſie gedacht wer
de. Hatte GOtt keine denckende Weſen er
ſchaffen: ſo wurde die gantze Welt keinen er—
heblichen Nutzen gehabt haben. GOtt hat
keinen Vortheil von der Welt; und er hat ſich
dieſelbe eben ſo gut vorgeſtellt, da ſie nichts
war, als jtzo da ſie etwas iſt. Seine Einſich
ten ſind, durch die Wurcklichkeit der Welt,
nicht vermehrt und verbeſſert worden. Folg—
lich muſſen, in dieſer Welt, denekende Creatu
ren vorhanden ſeyn. Man nehme dieſelben
aus der Welt weg: ſo verliehrt die Welt tau
ſend Schonheiten. Die gantze Schonheit der
Welt, die Pracht der Farben, die Lieblichkeit
der Tone, das Reitzende des Geſchmacks,
des Geruchs und des Gefuhls konnen, ohne
Gedancken, nicht ſtatt finden. Umſonſt wur
den ſich die Wieſen beblumen: umſonſt
wurde der melodiereiche Geſang der Nachti
gall durch die Thaler ſchallen; umſonſt wur
den die Walder einen Ambraduft aushauchen:

umſonſt



von den Seelen der Thiere. 41

umſonſt wurde die gantze Natur wachſen, blu
hen, und auf tauſenderley Art verandert wer
den; wenn keine denckende Weſen vorhanden
waren, welche die Welt als Spiegel vorſtell—
ten, und die Vollkommenheit der Welt ge
noſſen. Nun iſt offenbar, daß die Menſchen,
nicht alles ſchone des Erdbodens, dencken und
genieſſen konnen. Es giebt hundert Blumen,
deren honigreichen Saft der Menſch nicht ein—
mal kennt; den aber die fleißige Biene einſam
let. Der Ueberfluß der Guter der Natur iſt,
fur die Menſchen, zu groß. Der Menſch kann
nicht alles genieſſen. Soll das uberflußige in
Abſicht auf die Menſchen gantz ungebraucht
bleiben? Zu dieſer Verſchwendung iſt die
weiſe Natur zu ſparſam. Da nun die Korper
der Thiere ſo geſchicklich eingerichtet ſind, daß
durch ſie, als durch Canale, die Sußigkeiten der
Natur in denckende Weſen ſtromen konnen:
ſo iſt kein Zwoifel, daß in den Korpern der
Thiere Seelen wohnen, welche die Welt den
cken und genieſſen. Da ſteht eine gemeine
Blume, die von keinem Menſchen geſehen und
genoſſen wird. Solt ſie umſonſt bluhen, und
einen ſuſſen Saft in ſich enthalten? Die See
le einer Biene iſt der Herr, der den Nutzen
davon zieht. Eine Raupe empfindet die Vor
treflichkeit eines Blats, woran kein Menſch
gedacht haben wurde. Wenn ſollen die Din
ge nutzen, die ein Sandkorn in ſich enthalt?
Ware kein denckendes Thier auf demſelben,

Cz ſo,
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ſo giengen die Schonheiten deſſelben verloh—
ren. Kurtz, giebt man den Thieren Seelen: ſo
wird alles gedacht und empfunden. Keine
Schonheit und Lieblichkeit geht ungenoſſen ver
lohren. Und das erfodert die Weisheit, und
Gute des Vaters der Welt. Es jſt alſo of—
fenbar, daß die Thiere Seelen haben. Dazu
kommt noch, daß alsdenn die Welt, aus allen
moglichen Geſichtspuncten, vorgeſtellt wird.
Ein jedes Thier hat einen andern Korper, der
eine ihm eigene Lage in der Welt hat. Folg—
lich ſtellt ſich die Welt, aus einem jeden thie—
riſchen Korper, anders vor. Haben alſo alle
Thiere Seelen: ſo wird die Welt auf alle in
derſelben mogliche Art gedacht. Da nun un
ſtreitig iſt, daß GOtt die Worſtellung derJ Welt in allen denckenden Weſen zum Muſter
aingenommen, nach welchem er die Korperwelt
erbauet hat: ſo, iſt offenbar, daß er die Kor
per der Thiere auch nach einem Urbilde, das

J iſt nach der Vorſtellung einer Seele, eingerich—
J tet; und folglich haben alle Thiere Seelen.

62

JE neg

g. 22.

Man darf nur ein wenig nachdencken;
ſs wird man gewahr werden, daß wo nicht
der großte, doch ein ſehr grofſer Theil der zu—
kunftigen Wurcklichkeit der Weltzvon den will
kuhrlichen Handlungen der Thiere, die mit ei

ner. Wahl geſchehen, abhangen. Jch wurde

eine
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eine unendliche Arbeit unternehmen, wenn ich
dieſe Anmerckung ſtuckweiſe ausfuhren wolte.
Ein Heer Raupen verurſacht einen unfrucht—
baren Herbſt, und die Aecker werden, durch
den Fleiß der Menſchen, bearbeitet und frucht—

bar. Der gantze Erdboden andert alle Zahr—
hunderte beynahe ſeine Geſtalt. Walder wer—
den in fruchtbare Aecker verwandelt. Dio
Strome andern ihren Lauf. Gautze Gegen—

den verwildern. Und alles geſchiehet, durch
die willkuhruchen Handlungen der Thiere.
Kurtz, man wird jederzeit finden, daß in den
Wuſtenenen Arabiens keine, oder ſehr wenige
Thiere angetroffen werden, und daß im Ge—
gentheil die fruchtharſten Gegenden gantz be—
vollckert ſind. Jch mache daraus den Schluß,
daß alle Thiere zuſammen genommen, mit den
Menſchen, die Arbeitsleute ſind, welche beſtan—
diq an dem Gebaude der 2elt mit zuſammen
geſetzten Kraften arbeiten, und daſſelbe im bau—
lichen Weſen erhalten, und immer weiter fort—
fuühren. Falglich muſſen alle Thiere willkuhr—
liche Handlungen vornehmen, und es muß
demnach in ihnen ein Weſen ſeyn, welches mit
einem Willkuhr verſehen iſt. Da nun das Will—
kuhr ein Vermogen iſt, nach Belieben zu begeh—
ren und zu verabſcheuen: ſo iſt in allen Thieren
ein Weſen, welches begehren und verabſcheuen
kan; folglich eine Seele. Jch habe dieſe Be
weiſe mit Fleiß kurtz vorgetragen, weil ich
uberzeugt bin, daß ein Beweiß bey vernunf

tigen
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tigen Leſern doch uberfuhrend ſeyn kann, ob er
gleich nicht mit dem mathematiſchen Kleide
umhangt iſt.

IEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIVon demienigen, was man mit
Gewißheit von den Seelen der

Thiere ſagen kan.
ſ. 23.Edan würde ein weitlauftiges Buch ſchrei-

te)) ben muſſen, wenn man dieſe Materie
ausfuhrlich abhandlen wolte. Hat man ein
mal uberzeugend erkannt, daß die Thiere See
len haben, welche ein Vermogen zu dencken
beſitzen; hat man einmal zugeſtanden, daß
dieſe Seelen eine Kraft haben, ſich die Welt
nach der Lage ihres Korpers vorzuſtellen h. 20.
ſo muß man alles von ihnen mit Gewißheit
ſagen konnen, was man von der menſchlichen
Seele in der Pſychologie erweiſt, und was
ohne Vernunft in derſelben ſtatt finden kann,
Kurtz, die Seelen der Thiere haben ohne Zwei
fel die gantze Sinnlichkeit, alle untere und ſinn
liche Erkenntniß und Begehrungsfkrafte, und
alles, was nicht in der Vernunft hinreichend
gegrundet iſt. Man konnte dieſe Materie ſehr
angenehm ausfuhren. Man konnte die gantze
Yſyhchologie aus der Metaphyſik nehmen, und
nur dasjenige weglaſſen, was zu den obern
Kraften der menſchlichen Seele gehort. Das

ubrige
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ubrige konnte man ohne Ausnahm auf die
Seelen der Thiere anwenden; indem man
daſſelbe nicht nur aus der Erklarung derſelben
herleitete, ſondern auch durch die bewunderns
wurdigen Handlungen der Thiere beſtatigte.
Allein, dieſe Weitlauftigkeit iſt wider meinen
ietzigen Zweck; und ich will nur, einen gantz
kurtzen Grundriß zu einer ſolchen Pſychologie
der Thiere, entwerfen.

g. 24.Die Seelen der Thiere haben eben ſo
wohl Sinne, als die Menſchen. Ein Hund
fchmeckt, und kann Fleiſch vom trockenen Bro
te geſchickt unterſcheiden. Ruf ich ihn bey ſei
nem Namen: ſo hort er, und kommt gelaufen.
Durch denGeruch kann erRebhuner von einem
Haſen unterſcheiden. Wird er geſchlagen: ſo
preßt ihm dieſes ſchmertzhafte Gefuhl ein klag—
liches Schreyen aus, und wer wolte zweifeln,
daß er ein Geſicht habe? Kann er doch ſeinen
Herrn von einem Fremden augenblicklich, durch
ſein Geſicht, unterſcheiden. Es fehlt ihnen
auch nicht an der Einbildungskraft, und dem
Gedachtniſſe. Man laſſe einen Hund durch
iemanden prugeln, der nicht ins Haus gehort.
Dieſe Beleidigung wird er demſelben Zeitle—
bens gedencken, und er wird dieſen ſeinen
Feind mit zornigen Geberden anbellen, ſo ofte
er ihm vors Geſichte komt. An Witze haben
ſie auch keinen Mangel; denn ſie konnen die
Aehnlichkeiten der Dinge bemercken: wie wol

ten
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ten ſie ſonſt die verſchircdenen Arten der Thiere
unterſcheiden können? Da nun ein Hunerhund
dieArten des Wildes unterſcheidet: ſo muß er die
Aehnlichkeit des Wuldes von einer Art bemer—
cken. Man wird ofte gewahr werden, daß
die Hunde mitten im Schlafe angſtlich bellen:
kann man wohl zweifeln, daßſie alsdenn durch
einen fürchterlichen Traum gemartert werden?
Die Traume ſind ein Werck der Dichtungs—
kraft; folglich beſitzen die Thiere auch dieſes
Wermogen. Und wer wolte zweifeln, daß ſie
auch eine Scharſſinnigkeit beſitzen, ein Ver—
mogen, den Unterſchied der Dinge. gewahr zu
werden, da ſie ohne demſelben nicht einmal
wurden dencken konnen? Die Seelen der Thiere
empfinden Vergnugen und Verdruß, folglich
ſtellen ſie ſich gutes und boſes, ſchones und
haßliches vor, und haben alſo eine Beurthei—
lungskraft. Hat etwa ein Hund eine Hand—
lung begangen, weswegen ich ihn geprugelt
habe, und er thut ſte noch einmal: ſo wird er
mich kaum gewahr, daß er nicht ſich verkrie—
chen ſolte. Warum thuter dieſes? Erwartet
er nicht in einem ahnlichen Falle eine ahnliche
Strafe? Folglich haben die Thiere ein Ver—
mogen etwas vorherzuſehen, und zu vermu-
then. Und kan man endlich wohl zweifeln, daß
ſie ein Vermogen beſitzen, lhre Gedancken zu
bezeichnen? Die Abwechſelung der Stimme,
ihre Geberden, ihre Minen, alles iſt ein Mit
tel, wodurch ſie ihre Gedancken ausdrucken,

und
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und ſie ſind die geſchickteſten Pantomimen.
Die Thiere ſind verſchiedener Zuſtande ihrer
gantzen Erkanntniß. Kraft fahig, worin ſie den
Menſchen ahnlich ſind. Sie werden eben ſo

wohl tolle und verruckt, als die Menſchen:;
nur daß es unter ihnen nicht ſo viele Narren
giebt, als unter den Menſchen. Alle ihre
Erkanntnißkräfte zuſammen genommen ma—
chen ihr Genie aus; und einige haben einen
muntern aufgeweckten Kopf, andere im Ge—
gentheil einen ſchlafrigen und tragen, ia es
giebt unter ihnen auch Einfaltspinſel, wie un—

ter den Menſchen. Mancher Hund laßt ſich
mit wenig Schlagen ziehen, ſich ehrbar in den
Zimmern zu verhalten, und erlernt mit leichter
Muhe hundert Kunſte; da im Gegentheil ein
anderer todt geprugelt werden muß, ehe er
das Geringſte lernt, und ſeine Unarten ſich
abgewohnt. Und was das merckwurdigſte iſt:
ſo iſt es nicht ſelten, daß diejenigen Hunde,
welche einen ſehr ſchonen Korper haben, als die
Mopſe, viel duminere Seelen haben, als die
gemeinen dem Korper nach garſtigen Hunde—.
Und haben nicht viele der allerſchonſten Frauen—
zimmer, und artigſten Jungfernknechte, tau—
ſendmal weniger Verſtand, als ein abſcheuli

cher Aeſopus?
ß. 25.So wohl die Seelen der Thiere, die gantze

untere Erkanntnißkraft, mit dem Menſchen ge
mein haben; eben ſo wohl beſitzen ſie auch, die

geſamte
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geſamte ſinnliche Begehrungskraft. Die
Handlungen der Thiere legen davon die deut
lichſte Probe ab. Das luſtige Bezeugen eines
Hundes, der liebliche Geſang einer Nachtigall,
das Hupfen und Springen der Lammer, bewei
ſen das Vergnugen, ſo ſie alsdenn empfinden;
da im Gegentheil der Verdruß ihnen ein fin—
ſteres trages und mattes Anſehen giebt. Die
naturlichen Triebe, der Erhaltung ihres Le
bens, der Fortpflantzung ihres Geſchlechts, u.
ſ. w. beſitzen ſie eben ſo wohl, als die Men—
ſchen. Es hungert ſie, und ſie durſten. Sie
ſind den gewaltigſten Leidenſchaften unterworf
fen. Ein Hund ſchaumt vor Zorn; er benei
det dem andern einen Knochen, den dieſer ir
gendswo bekommen hat. Die Liebe iſt eine
allgemeine Leidenſchaft aller Thiere. Die Al
ten lieben ihre Jungen; und es giebt unter
den Vogeln eben ſo wohl verliebte Seelen,
und Jungfernknechte als unter den Menſchen.
Die Hunde lieben ihre Herren oft ſo ſehr, daß
man dieſe ihre Liebe beynahe fur eine Tugend
halten ſolte. Als Gelon, der erſte merckwur—
dige Konig in Syracuſa, geſtorben war, und
ſein Leichnam verbrannt wurde, lief ſein Hund
in die Flammen, und verbrannte ſich aus un
verbruchlicher Liebe zu ſeinem Herrn. Ein
Ganter, der ſich mit einem andern herunige
ſchlagen, halt nach erfochtenem Siege, eine
Feder, die er ſeinem Keinde ausgerauft, in
dem Schnabel. Der Ehrgeit und die Ruhm

ſucht
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ſucht treiben ihn an, mit dieſem Zeichen ſeines
Siegs ſtoltz zu thun. Seine gantze Heerde
erblickt dieſes Siegeszeichen, und ſchnattert
ihm einen Lobſpruch nach dem andern zu. Man
mußte in dem Reiche der Thiere ſehr unerfahren
ſeyn, wenn man nicht tauſend merckwurdige
Proben aller Leidenſchaften unter ihnen antref—
fen wollte. Ja man kann ſagen, daß ſie auch
ein Temperament haben. Ein Hund iſt einer
luſtigen und ſanguiniſchen Gemuthsart, und
ein anderer einer ernſthaften und melancholi
ſchen. Und ich muß nicht vergeſſen, daß ſie
ein Vermogen haben, nach Belieben etwas
zu begehren oder zu verabſcheuen, oder ein
Willkuhr. Aus alle dem, was ich kurtz beruhrt
habe, erhellet zu gleicher Zeit, daß die Thiere
auch eines Glucks und Wohlſeyns wie des
Elendes fahig ſind, nur daß das Ungluck und
Gluck unter ihnen nach eben dem Eigenſinne
ausgetheilt wird, als es unter den Menſchen
geſchieht. Der treue, Haushund, der ſeines
Herrn Haus aufs redlichſte bewacht, muß
Froſt und Hitze äusſtehen. Kaum bekommt er
trocken Brodt genug. Sein Lager iſt ein elen
der Miſthaufen. Da im Gegentheilein nichts—
wurdiger Mops, der ſchon ausſieht, auf dem
Schooſe der Belinde liegt, mit ihr von einem
Teller ißt, und in Wolluſt ſchwimmt. Das
iſt aber das allgemeine Schickſal aller Ver
dienſte in der Welt; auch ſo gar unter den
Hunden

Mv. Seelen d. Thiere. D G.as.
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g. 26.
Die Seelen der Thiere ſtehn mit ihren

Korpern in der allergenaueſten Uebereinſtim—
mung, und ein Harmoniſt erklart auch dieſe
WVereinigung, durch die vorherbeſtimmte Ue—
bereinſtimmung. Da ſie nun dencken konnen:
ſo ſind ſie keine Materie; folglich ſind die See—
len der Thiere einfache und unkorperliche
Weſen. Sie ſind denmach unverweslich.
Stirbt ein Thier: ſo bleibt ſeine Seele ubrig,
und lebt in Ewigkeit, ſie muſte denn von GOtt
vernichtet werden, welches aber durch keinen
eintzigen Grund wahrſcheinlich gemacht wer—
den kann. Warum ſollte der weiſeſte GOtt, ſo
viele Millionen denckender Weſen, in Nichts
verwandeln? Die Seelen der Thiere ſind alſo
zu einem Leben ohne Ende beſtimmt. Sie wer—
den, nach Verlaſſung ihres gegenwartigen
Korpers, vermoge der Leibnitzianiſchen Grund
ſatze, mit neuen Korpern vereiniget, und in die—
ſem neuen Zuſtande entweder. vollkommener
und glucklicher als in dieſem Leben, oder un—

vollkommener und elender werden. Jch habe
alſo von ſ. 24 an alles dasjenige kurtzlich zu
ſammen gezoaen, was bey den Seelen der
Thiere mit Gewißheit angenonimen werden
kann, ob man ihnen gleich keine Vernunft und
Freyheit zuſchreibt. Jch habe es ſchon ein—
mal geſagt, daß ich dieſe Materien jetzt nicht
ausfuhren will. Wer die Pfychologie verſteht,

der
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der ſieht, daß dieſelben keinen Schwierigkeiten
unterworffen ſind.

d. 27Weil ich, in den kurtz vorhergehenden
Abſatzen, nur, angezeigt habe, was man fur
Materien abhandeln konnte, wenn man von
den Seelen der Thiere recht ausfuhrlich han
deln wollte: ſo habe ich es auch nicht fur noö—
thig erachtet, meine Lehre mit weitlauftigen
Erzahlungen, von den Handlungen der Thiere,
zu unterhalten. Jch bin uberdies viel zu ei—
genſinnig, als daß ich viele ſolche Nachrichten

aus andern Schriftſtellern abſchreiben ſolte.
Jch will aber nunmehr, zum Beſchluß dieſesTheils meiner Abhandlung, einige Beobach—

tungen mittheilen, die ich aus meiner eigenen
Erfahrung hernehmen will. Wenn ein jeder
ſeine mußigen Stunden zu einem ſo angeneh—

men Zeitvertreibe anwenden, und die Natur
um ſich herum betrachten wollte: ſo wurde man
tauſend Entdeckungen machen können. Wir
wurden die Thiere ſo genau kennen lernen, daß
man wahrhaflig nicht mehr nothig haben wur—
de, die Wurcklichkeit ihrer Seele muhſam zu
erweiſen. Die Naturkundiger gehn uns hierin,
mit einem vortreflichen Beyſpiele, vor. Und
was wurde man nicht fur Sachen entdecken,
wenn alle verſtandige Leute dann und wann,
ihre forſchende Neubegierde, auf die Thiere
richten wolten? Jſt etwa dieſe Beſchaftigung
verdrießlich? Nichts weniger als das. Jch

D2 we
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wenigſtens bringe eine Stunde vergnugter zu,
wenn ich eine Spinne und ihre Handlungen
betrachte, als wenn ich Lomber ſpielen ſollte.
Doch ich will, ohne weitere Vorrede, meine
Beobachtung mittheilen.

g. 28.VWeor einiger Zeit gieng ich in einem Gar—

ten ſpatzieren, und ſetzte mich, um ein wenig
auszuruhen, auf einer Rafenbanck nieder.
Hier fand ich einen kleinen Hugel von Erde,
und ich ward alsbald gewahr, daß in demſel
ben ein AmeiſenHaufen wohnte. Weil ich
nun ſchon viele wunderbare Nachrichten, von
dieſen fleißigen Thieren, geleſen hatte: ſo ſtell—
ten ſich dieſelben bey dieſer Gelegenheit meinem

Gedachtniſſe dar. Jch entſchloß mich zu ver
ſuchen, ob ich nicht einige neue Betrachtun—
gen machen konnte; wenigſtens hofte ich mit
meinen eigenen Augen zu ſehen, was ich von
andern gehort hatte. Es wird aber nothig
ſeyn, daß ich erſt mit ein paar Worten, die
Lage der Republik, uber welche ſich ein er—
ſchreckliches Ungewitter zuſammenzog, be—
ſchreibe. Drey Theile von dem Umfange
derſelben, waren mit lauter Raſen eingefaßt,
und der vierte Theil grentzte ſehr nahe an die
Stufe einer ſteinernen Treppe. Jch konnte
nicht anders muthmaaſſen, als daß dieſe Lage,
dem gemeinen Weſen der Ameiſen, ſehr vor
theilhaft ſey; es ſey nun, daß die Klugſten
unter ihnen mit Ueberlegung dieſe Lage aus

geſucht,
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geſucht, als ſie ſich an einem Orte haben nie-
derlaſſen wollen, oder daß das bloſſe Gluck ſie
an dieſen ſchonen Ort gefuhrt hatte. Man
hat ſchon langſt beobachtet, daß die Ameiſen
ſehr ofte nothig haben, ihren Vorrath am Gen
treide an die freye Luft und an die Sonne zu
bringen, damit ſie dem Verderben deſſelben
zuvorkommen. Was konnte alſo kluger aus
geſucht werden, als ein Ort, der an einen groſ
ſen ebenen Stein grentzte? Die Proviantmei
ſter dieſer Republik durften alſo nur, ihr Getrei

de, auf dieſen Stein durch einen kurtzen Weg.
tragen: ſo beforderte die Warme des Steins
von unten, und die Sonnenſtralen von oben,
das Austrocknen des Getreides. Die bloſſe
Lage alſo ſetzte mich in Bewunderung dieſes
kleinen Volckleins. Als dieſer Ameiſenhaufen,
gleich einer Colonie, aus einem andern ausge
zogen war: ſo hatte er ſich einen Wohnplatz
ausgeſucht, welcher fur ſeine Nothdurft, Be—
auemlichkeit, und fur ſein Vergnugen gleich
vortheilhaft war; und er hatte eben ſo klug ge
handelt, als die Colonien der alten deutſchen
Wolcker, welche ſich. in Oertern niederlieſſen,
wo rund umher Fluſſe, Walder und Felder an
getroffen wurden; oder als die Parthey der
Kinder Jſrael von dem Stamm Dan, wel
che ſich zu Lais niederließ. Jndem ich mich
mit dieſen Gedancken beſchaftigte: ſo entſchloß
ich mich, mit einem kleinen Stucke Holtz, das
oberſte Verdeck dieſes Gebaudes zu zerſtohren,

Dz3 und
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und ich konnte mich nicht enthalten, bey die—
ſen meinen fur die Ameiſen erſchrecklichen Un
ternehmen, an ein ahnliches Schickſaal der
Menſchen zu dencken. Es herrſchte in dem
Amieiſenhaufen eine ungemeine Stille, Ruhe
und Sicherheit. Ohne Zweifel ließ ſich keine
eintzige, von dem entſetzlichen Ungluck, trau—

J

J men, das bereit war ſie zu befallen. Sie
1.8

dachten an nichts weniger, ats daß in dem
41 Augenblicke uber ihnen eine hohere Macht mit
J Entſchluſſen ſchwanger gieng, die ihnen den

J

J Untergang droheten. Unterdeſſen fieng ihr
ſchwartzes Schickſaal an, ſich zu entwickeln.
Und geht es nicht eben ſo gautzen Volckern un

z ter den Menſchen? Wir leben oft in einer ſtol
J tzen Ruhe, uneingedenck deſſen, was uns be

I vorſteht. Ehe wir uns verſehen, zieht eine
hohere Macht ein Ungewitter uber uns zuſam

aſt

J men, weiches Verheerung, Untergang und
II den Tod uber uns ausgießt; und alles das ko
n ſtet der obern Macht eben ſo wenig Muhe,

und hat in Abſicht auf ſie eben ſo wenig zu
9 bedeuten, als es mir Muhe machte, nnd als

es in Abſicht auf mich zu bedeuten hatte, des
AmeiſenNeſt eines Theils zu zerſtohren Nach

„demich dieſes bewerckſtelliget hatte: ſo wahrete
es nicht einen Augenblick, als ich in allen Oef—
nungen der unterirrdiſchen Ameiſen-Stadt

J Amieiſen gewahr ward, welche, gleichſam er—

L
ſchrocken, ſehen wolten, was da vorgienge.
Ohne Zweifel ſahe eine jede um  ſich herum, niit

J
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einer forſchenden Begierde. Es wahrete aber
nicht lange, ſo kamen aus allen Oefnungen
viele Ameiſen heraus, welche abgeſchickt zu
ſeyn ſchienen, alle umijegende Gegenden zu re
cognoſciren. Sie liefen mit der allergroſten
Geſchwindigkeit herum. Ein Theil wandte ſich

an die Gegenden, wo das Graß ſtund. Sie
ſtiegen auf die Graßhalmer, und ich beobach—
tete, daß miehrentheils nur eine auf einem
Halme war. Sie lief bald von unten auf
an demſelben in die Hohe, bald kehrete ſie zu
ruck, und ſtieg wieder herunter. Wenn ſie
die Spitze erreicht hatte, ſo richtete ſie ſich auf
derſelben in die Hohe, und ſahe, gleich einer
Schildwache auf einer Warte, um ſich herum.
Jndem auf dieſer Seite alle Anhohen gehorig
beſetzt wurden, ſo hatte ein anderer groſſerer
Haufe ſich nach der Seite gewandt, wo der
Stein lag. Wenn dieſer gantze Haufe etwas
fortgeruckt war: ſo liefen ſie mit der allererſinn
lichſten Geſchwindigkeit die Creutz und die
Quere durch einander, und ſchienen alle Theile
dieſer beſetzten Gegend zu verkundſchaften.
Alsdenn ruckte der gantze Hauffen weiter, und
verhielt ſich eben wieder ſo. Jch beobach—
tete, daß immer einige ſich vor den andern
hervor thaten, und eher weiter fortruckten, als
die ubrigen. Es mochten nun dieſes die Heer—

fuhrer ſeyn, oder ſie mochten aus beſonderer
Unerſchrockenheit, und aus einem ihnen eige—

nen Hebdeumuthe, die Gefahr mehr verachten

Da als
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als die ubrigen, ſo betrachtete ich ſie als die
Helden dieſes Volcks. Jch bemerckte, daß,
als dieſer Haufe ohngefehr einen guten Schuh
weit ſich entfernt hatte, dieſe Truppen nach
und nach wieder nach Hauſe kehreten; aller
Wahrſcheinlichkeit nach hatten ſie nunmehr
erfahren, daß. kein auswartiger Feind mehr
vorhanden ſey. Es fiel ihnen daher ein, daß
zu Hauſe genug zu thun ſey, den Schaden
wieder gut zu machen. Da nun eine Ameiſe
unmoglich nichts und unnutze Dinge thun
kann, ſo kehreten ſie wieder heim. Hier trafen

ſie, ihre gantze Volckerſchaft, ſchon in voller
Arbeit an. Denn kaum waren die recogno—
ſcirenden Partheyen ausgeſchickt, ſo kam der
gantze helle Haufe hervor, um dem Vaterlande
zu Hulfe zu kommen. Jch kann unmoglich be
ſchreiben, wie angenehm und ein wenig ſchmertz
lich mir dieſer Anblick war, weil ich ein unſchul—
diges Volck in ein ſo groſſes Elend verſetzt
hatte. Jch hatte eine, in Abſicht auf mich, un
endlich kleine Handlung vorgenommen, die
aber, unter Geſchopfen von anderer Art, un
endlich viel Noth, Muhe, Arbeit, Angſt,
Furcht und Schrecken, verurſacht hatt. So
pflegt eine hohere Macht, mit den Schickſaalen
gantzer Volcker und Welten, gleichſam ihr
Spieb zu treiben! Jn einer geringen Entfer—

nung meiner Ohren von dem Neſte, horte ich
ein ſtarckes verwirrtes Summen. Dies moch
ten die vermiſchten Stimmen derjenigen ſeyn,

welche
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woelche bey dieſem allgemeinen bnglucke nicht
ſtumm ſeyn konnten. Einige friſchten ohne
Zweifel ihre Mitburger zur Arbeit an, einige
ertheilten Befehl, einige klagten uber ihr Schick—
ſaal, einige bedauerten ihre Jungen, einige
ihren Vorrath an Getreide, einige den koſtba—
ren Bauihrer Stadt. Kurtz, es ſchien mir, als
wenn ich, auf einem ſehr hohen Thurme einer
volckreichen Stadt, ſtunde. Der Donner
hatte auf Befehl der Gottheit an einigen Or—
ten eingeſchlagen, und die Stadt ſtand an ei—
nigen Orten in Flammen. Alle Burger ver—
lieſſen ihre Wohnungen. Sie liefen durch
einander, und ich horte auf dem Thurme ein
eben ſo verwirrtes Geſumme, als in dem
Ameiſenhaufen. Nur merckte ich bey den
Ameiſen einen ſehr wichtigen Unterſchied.
Wenn ein Ungluck viele Menſchen an einem
Orte zuſammen zieht, ſo hilft dieſer Zulauf
wenig Die meiſten thun nichts als klagen,
ſie wiſſen nicht, was ſie thun ſollen, und die
Menge iſt vielmehr ſchadlich, und die Obrig—
keit ſieht ſich genothiget, den Zulauf mit Ge—
walt abzuhalten. Bey den Ameiſen verhalt

ſichs gantz anders. Da findet man bey einer.
gemeinen Noth keine die mußig ware, die ſich
mit bloſſen Klagen begnugte, die ſich uber den

Schaden ihrer Mitſchweſtern freuete, und vor
Beſturtzung nicht wuſte was ſie thun ſollte.
Nein. Alle nehmen einen gleichen Antheil an der
gemeinen Noth, und eine jede thut mit der

J D5 großten
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groſten Geſchtiftigkeit etwas, welches nothig
und nutzlich ſt. Daher man auch den Zulauf
der Ameiſen nicht hindert, ſondern vielmehr
befordert. Jch habe angemerckt, daß, wenn
eine Ameiſe, ohneZweifel vor groſſer Mudigkeit,
ſtille ſtand, die Erſte die Beſte die ihr begegnete
auch ſtille ſtand, und ihren Kopf an den Kopf
der andern hielt. Jch konnte mir nicht an—
ders einbilden, als daß die ruhende Ameiſe
gefragt wurde, warum ſie ruhe, und ich be—
merckte jederzeit, daß dieſe Ruhe von kurtzer
Dauer war. Es ſcheint alſo, daß man. un
ter den Ameiſen keine Mußigganger duldet,
ſondern daß eine jede ein Recht hat, die an—
dern zum Fleiſſe auſzumuntern.“ Man ſolſte
dencken, daß unter einer folchen Menge Amei
ſen eine Verwirrung einreiſſen mußte, und daß
ſie alsdenn nicht wiſſen konnten, was zu thun
ſey. Allein man betrugt ſich. Die Ameiſen
erhalten, bey einer allgeineinen Noth, die Ge
genwart ihres Gemuths, und ſie verrichten die
gemeine Geſchafte in einer bewundernswurdi
gen klugen Ordnung. Zuerſt recognoſtiren ſie,
um zulerfahren, ob kein neuer Unfall ihnen dro—

het. Sind ſie in dieſem Stuck ſicher, ſo den
cken ſie zu allererſt darauf, einem weitern Ver
derben vorzubeugen, indem ſie /ihre Jungen in
Sicherheit bringen. Es iſt eine bekannte Sa—
che, daß die Ameiſen ihre junge Brut immer
hoher an die Oberflache des Erdbodens in ihrem
Neſte zu bringen pflegen. Als ich nun die Zer

ſtohrung
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ſtohrung angerichtet hatte, ſo lagen viele ſo
genannte Ameiſen- Eyer an der freyen Luft,
welche aber dieſelbe noch nicht vertragen konn
ten. Die Ameiſen arbeiten vornemlich zum
Beſten der Nachwelt, daher war auch ihre
erſte Sorae, ihre Jungen in Sicherheit zu
bringen. Nachdem dieſe Arbeit geſchehen war,
ſo machten ſie ſich an die dritte, nemlich den ver
urſachten Schaden ihres Pallaſtes wieder aus
zubeſſern. Die Menſchen ſind mehrentheils ſo
narriſch, und handeln aantz verkehrt. Sie
nehinen das Erſte zuletzt, und das Letzte zuerſt
vor. Strephon nimmt eine Frau und zeugt
Kinder, und alsdenn berathſchlagt er erſt, wie
er ſie ernahren wolle. Mancher Potentat fallt
in das Land ſeines Nachbars, und alsdenn
fangt er erſt an zu uberlegen, wie er den Krieg
glucklich fuhren moge. Die Ameiſen ſind klu
ger, ſie thun alles in der gehdrigen Ordnung.
Jch kann nicht genug ſagen, mit wie vieler Em
figkeit und Geſchicklichkeit, ſie die verſchutteten
Eingange ihrer Wohnung wieder auszurau—
men ſuchten. Jch benterckte, daß wenn die
eine Ameiſe aus einem Loche hervor kam, und
ein Erdkornchen heraus trug, eine andere wie
der hinein kroch, um eben dergleichen zu thun.
Wenn die eine ein ſolchos Kornchen brachte, ſo

legte ſie es neben der Oefnung hin, und ſie
thurmten dieſelben ſo geſchickt uber einander,
daß in ciner halben Stunde alle ihre Gange
wieder gereiniget, und mit den feſteſten und

geſchickt
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geſchickt aufgefuhrten Mauren umgeben wa—
ren, worauf ſich alles wieder zur Ruhe begab.
Unterdeſſen, daß ihre Baumeiſter ihre Stadt
wieder ausbeſſerten, ſo paßirten auf dem of—
fentlichen obern Platze viele merckwurdige
Dinge. Es war unmoglich, daß alle Amei—
ſen, an der Raumung und Wiederherſtellung
ihrer Gange hatten arbeiten konnen; denn ſie
waren einander hinderlich gefallen. Viele
blieben daher auf dem oberſten Verdeck; es
war aber keine mußig, ſondern ſie funden ins
geſamt was zu thun. Die eine fand etwas,
ſo vielleicht zu ihrem Haußgerathe gehorte, und
ſie trug es in die Hole. Eine andere lief hin
und her, und ſie hatte ohne Zweifel auch ihre
nutzliche Beſchaftigung. Jch muß meinen
Leſern drey Beobachtungen mittheilen, die mich
in der That in Erſtaunen geſetzt haben. Als
ich dieſem beſchaftigten Volcke zuſahe, ſo
ſpuckte ich auf das Ameiſen-Neſt. Ein Na
turforſcher wird weder dieſe That, noch die
Meldung derſelben fur unhoflich halten. Eine
Ameiſe war ſo unglucklich, daß ſie in dieſen
Wolckenbruch gerieth, und ſie blieb in der See,
die ich verurſacht hatte, ſtecken. Durch ihre
heſtige Bewegung ward unter den Speichel
Erde gemengt, und dieſer Moraſt ward fur
dieſe arme Ameiſe ſo zuahe, daß ſie ohnfehl—
bar umgekommen ware, wenn ihre keine Hul
fe ware geleiſtt worden. Zwey Ameiſen
naherten fich dieſem Moraſte, und als ſie

die
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die Gefahr ihrer Mitburgerin erblickten: ſo
ſuchten ſie ihr zu Hulfe zu kommen. Es lag
dichte bey dieſer See ein zarter Halm. Die
beyden Ameiſen hiengen ſich mit ihren Hinter—
fuſſen an denſelben, und reckten ſich ſo weit
uber den Moraſt, als moglich war. Sie wa—
ren ſo glucklich, die nothleidende Ameiſe zuer—
reichen. Sie faßten ſie mit ihren Schnau—
tzen an, und zogen ſie ans trockene Land, da
lieſen ſie dieſelbe liegen, bis ſie trocken ward,
und wieder ihre Geſchafte antrat. So dienſt
fertig iſt eine Ameiſe! Sie ſetzen alle Verrich

 tungen den Liebesdienſten nach, und ſie können
keinen ihrer Geſellſchafter hulflos laſſen. Die

andere Beobachtung betrift die Sprache der
Ameiſen. Jch hatte eine Fliege gefangen, und

nachdem ich dieſelbe getodtet, warf ich ſie mit—
ten auf den Ameiſenhaufen, als noch alles auf
demſelben in vollem Tumulte war. Es wah
rete nicht lange, ſo kam eine Ameiſe, und lief
um die todte Fliege herum. Endlich packte ſie
dieſelbe an, und fing an dieſelbe fortzuſchlep—

»pen, mit dem Vorſatze, dieſes Aas aus dem
Umfange der Stadt wegzuſchaffen. Jch kann

nicht beſchreiben, wie ſehr dieſe Ameiſe ſich
angrif, und man kann leicht erachten, daß ſie in
ihrer Arbeit nicht weit gekommen ſeyn wird. Als
ſie eine zieinliche Zeit ausgehalten, und mit einer

unglaublichen Anſtrengung der Krafte dieſe
Fliege etwa einen halben Zoll lang fortgeſchlept
hatte: ſo entgingen ihr die Krufte, und ſie ließ

die
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die Fliege loß. Sie lief fort, und begegnete
einer andern. Sie blieben einen Augenblick
bey einander ſtehen, und ſteckten die Kopfe zu
ſammen; worauf die erſte ihren Weg weiter
fortſetzte, und die andere gerades Weges
auf die Fliege los lief, ſie anpackte, und wie die
erſte ſie fortzuſchleppen anfieng. Es iſt ſonnen
klar, daß die erſte Ameiſe der andern muß ge—
ſagt haben, daß an dem und dem Orte ein todtes
Aas liege, und daß ſie ſich ſchon zu mude gear
beitet habe. Folglich haben die Ameiſen unter—
einander eine Sprache. Die dritte Beobach—
tung iſt faſt noch bewundernswurdiger, und
ich habe daraus, die Geſchicklichkeit der Amei
ſen in der Mechanic kennen lernen. Jch hat—
te einen ſchwartzbraunen Holtzkefer getodtet.
Dieſe Kefer haben einen langen Leib, und ſechs
lange Fuſſe. Jch warf ihn auf den Ameiſen
haufen. Dieſes Aas war fur eine Ameiſe zu
eine ſchwere Laſt; ich ward daher gewahr, daß
ihrer viele ſich bey demſelben verſamleten, und
rings herum liefen. Endlich ſchritten ſie zu
Wercke; es ſey nun, daß die Artzneyverſtan—

digen unter ihnen befurchtet, der Geſtanck die—
ſes Ungeheures mochte die Luft vergiften, und
in ihrer Republick eine anſteckende Seuche ver
urſachen; oder daß die Ameiſen die Reinlich—
keit lieben, und ihre Stadt von allen Unflathe
ſaubern. Kurtz, es ward beſchloſſen, dieſen tod
ten Korper fortzuſchaffen. Es iſt offenbar, daß,
da die langen Fuſſe des Kefers bey ſeinem To

de
J



von den Seelen der Thiere. bz

de ſich zuſammengezogen und durch einander
geſchlungen hatten, dieſelben auf dem Erdreiche
uberall anſtieſſen, und hangen blieben, welches
den ſchwachen Ameiſen ein unuberwindliches
Hinderniß verurſacht hatte. Jch bin erſtaunt
uber die Erfindung derAmeiſen. Sechs Ameiſen,
dreye auf einer und dreye. auf der andern Sei
te, ergriffen jede die Spitze eines Fuſſes, und
zogen denſelben gerade fort mit aller Gewalt,
ſo daß alle ſechs Fuſſe von ſechs Ameiſen ein
ander gerade gegen uber durch entgegengeſetzte
Richtungen angezogen wurden, gleichſam als
wenn der Kefer auf die Folter geſpannt ware.
Da nun die Fuſſe ſtraf angezogen waren, ſo
packte eine Ameiſe den Kopf an, und eine hin
ten das Hintertheil des Kefers. Die erſte
Ameiſe ging gerade vor ſich. Die ſechſe auf
der Seite ſeitwerts nach der Richtung der er—
ſten, und die letzte ſchob nach. Und dieſe acht
Ameiſen waren dergeſtalt vermogend, den Ke—
fer fortzuſchleppen. Weil ich die Arbeit und
Muhe dieſer armen Thiere bedaurete, und ich
ſelbſt durch das muhſame Zuſehen ermudet war:
ſo ergrif ich den Kefer, warf ihn fort, und be—
gab mich wieder nach Hauſe. Jth uberlaſſe es
dem Leſer, alle Schluſſe, die fur die Seelen der
Ameiſen und der Thiere uberhaupt vortheilhaft
ſind, aus dieſer Erzehlung ſelbſt zu ziehen, und
ich kann einem jedem verſichern, daß ich keinen
hiſtoriſchen Umſtand erſonnen habe; meine ein
geſtreueten Betrachtungen mogen nun wahr

oder
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oder falſch ſeyn. Ein jeder mag es ſelbſt ver—
ſuchen, ſo wird er entweder eben dieſe oder doch

ahnliche Erfahrungen bekommen, und die mei—
nigen werden dadurch beſtetiget werden.

—SeVon der Vernunft der
Thiere.
g. 29.

t Nie Frage, ob die Seelen der Thiere Ver
E nunft haben, iſt eine von der allerverwor—
renſten. Der eine bejahet ſie, der andere ver
neint ſie, und da beyde was anders durch die
WVernunft verſtehn, ſo iſt der gantze Streit ein
bloſſer Wortſtreit. Selbſt Carteſius hat, bey
dieſer Frage, nicht grundlich genug gedacht.
Er glaubt, daß ein jedes unkorperliches We
ſen, welches dencken kan, Vernunft habe und
ein Geiſt ſey. Da ers nun fur ungereimt hielt
die Seelen der Thiere fur Geiſter auszugeben;
ſo fiel er in die andere Ausſchweifung, und
leugnete die Seelen der Thiere. Rorarius
bemuhet ſich in ſeinem gantzem Buche zu zei—
gen, daß die Thiere ofte die Vernunft beſſer
brauchen, als die Menſchen. Allein, darr keinen
beſtimmten Begrif von der Vernunft feſtge—
ſetzt hat, ſo fehlt es allen ſeinen Gedancken
an der gehorigen philoſophiſchen Grundlichkeit.
Es hat einige gegeben, welche die Frage ſo ent
ſchieden haben, daß ſie meynen, die Hunde

z.E.
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z. E. hatten zwar keinen Menſchenverſtand:
aber Hunde-Verſtand; und das heißt offen—
bar mit Worten ſpielen, und aus der gantzen
Frage einen Spaß machen. Und wie elend
dencken diejenigen, welche den Thieren alle Ver—
nunft abſprechen, weil es unvernunftige Thie—
re ſind? Es iſt ja eben die Frage, ob die Thiere
dergleichen die Hunde, die Pferde u. ſ. w. ſind,
unvernunftige Thiere ſind? Dieſer Urſach
wegen habe ich auch den Titel dieſer Schrift
ſo eingerichtet, als ich gethan. Es iſt freylich
derſelbe etwas unbeſtimmt: denn die Menſchen
ſind auch Thiere. Allein jederman weiß, daß
man das Wort Thier gemeiniglich ſo zu brau
chen pflegt, daß man darunter alle Thiere die—
ſes Erdbodens, auſſer den Menſchen, verſteht.
Daich nun in dieſem Abſchnitte ſolche Sachen
von den Seelen der Thiere ſagen werde, die
als meine eigene Gedancken konnen angeſehen
werden: ſo werde ich mich bemuhen muſſen,
den Begriff der WVernunft aufs genaueſte zu
beſtimmen.

g. 30.Wir konnen hier keine treuere Fuhrerin
erwahlen, als unſere eigene Erfahrung. Laßt
uns alſo, auf unſere eigene Erkenntniß, unſere
Aufmerckſamkeit lencken. Wir werden ge—
wahr, daß wir uns viele Dinge dergeſtalt vor
ſtellen, daß wir uns dieſer Vorſtellung be—
wußt ſind; das iſt: daß wir nicht nur die Sa
chen uns uberhaupt vorſtellen, ſondern auch

M.v. Seelend. Thiere. E iihren



66 Neues Lehrgebaude

ihren Unterſchied von andern Dingen. Eine
Worſtellung, welcher wir uns bewußt ſind,
heißt eine klare Vorſtellung, ein Gedancke; und
alle ubrige Vorſtellungen nennen wir dunckele
WVorſtellungen. Die Klarheit und das Be—

wußtſeyn iſt in unſerer Seele eben das, was
das Licht in der Korperwelt iſt. Wenn ich in ei
ner ſtockfinſtern Nacht auf freyen Felde mich
befinde: ſo iſt die gantze Natur rings um mich
herum gleichſam mit einem Flor uberzogen.
Alles iſt vor meinen Augenverdeckt. Nichts kan

ich von dem andern. ünterſcheiden. Nach und
nach bricht der Tag an, und der Schanplatz
erofnet ſich. Die Decke der Natur entweicht,
und die Dinge um und neben mich fangein an
ſich zu entwickeln. Hier erblicke ich eiüe Reihe
Baume in der ſchonſten Ordnung; dort eine
Wieſe, einen fruchtbaren Acker;; mit einem
Worte, ich ſehe bey dem Aufgange der Sonne,
weit und breit um mich, und kan tauſend Ge
genſtande von einander unterſcheiden. Jch
warte bis es Abend wird, und der Schauplatz
wird nach und nach wieder zugezogen, es zieht
ſich eine Decke uber die gantze Natur, die Ge
genſtande flieſſen gleichſam zufammen, und ich
ſtehe allein als wie verlaſſen in einer wuſten
Einode. Eben ſo gehts. in meinier Seele.
Wenn ich ſchlaſe, iſt der gantze Schauplat
meiner Seele verdunckelt. Ich erwache, und
ſange an zu dencken. Die Klarheit meiner
Worſtellungen breitet ſich als ein Licht in mei

ner
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ner Seele aus, und ich unterſcheide mich von
den Dingen, die um und neben mich ſind, und
dieſe von einander. Wenn ich Abends ein—
ſchlafe, verliehrt ſich nach und nach die Klar—
heit meiner Vorſtellungen, und ich ſincke in
eine Finſterniß, in welcher ich von meinen Sin
nen nicht weiß. Man kann demnach, durch ei
ne beluſtigende und leichte Aufmerckſamkeit auf
ſich ſelbſt, gewahr werden, welche Vorſtellun
gen bey uns klar ſind, welche wir dencken und
derer wir uns bewußt ſind.

J. Z1u.
Zu einer klaren Vorſtellung iſt es uberhaupt

hinlanglich, wenn wir nur die gantze Vorſtel
lung von andern unterſcheiden, wir mogen
nun, in der Vorſtellung ſelbſt, einiges von
einander unterſcheiden oder nicht. Wenn wir
eine ſolche Vorſtellung haben, in welcher wir
mancherley von einander unterſcheiden: ſo nen
nen wir ſie eine deutliche Vorſtellung; unter
ſcheiden. wir aber in ihr nichts: ſo nennt man
ſie eine verworrene Vorſtellung. Ein See
fahrer ſeegelt nach Oſtindien. Er nahert ſich
dem Worgeburge der guten Hofnung, und er
kommt in den Grad der Breite, wo man dieſes
Vorgeburge das erſte mal erblicken kann. Es
erſcheint ihm gantz unten am Horizonte als
eine blaue Wolcke. Jn dieſer Wolcke ſelbſt
kain er nichts unterſcheiden. Sie ſieht wie ei
ne ebene Flache aus, die durchgehends blau iſt:
wo er nur ſeine Augen hinlenckt, erblickt

E2 er
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er einerley. Allein der gantze auſſere Umfang iſt
ein hinlangliches Kennzeichen, woran er gewahr

wird, daß es keine Wolcke, keine andere Jn
ſul und kein anderes Vorgeburge, ſondern das
Worgeburge der guten Hofnung iſt. Folg
lich unterſcheidet er zwar dieſe gantze Vor—
ſtellung von andern: aber in ihr ſelbſt kann
er noch nichts unterſcheiden; mithin iſt ſeine
Worſtellung zwar klar: aber undeutlich und
verworren. Er ſeegelt immer weiter fort, und
je naher er kommt, deſto mehr entwickelt ſich
das Vorgeburge. Nun entdeckt er ſchon die
Berge auf demſelben. Da wird er den Teu
felsberg gewahr, daneben den Tafelberg und
nachſt dieſem den Lowenberg. Nun endeckt
er auch den Garten der Compagnie, die Woh
nung der Hottentotten, und die Wohnung
der Hollander. Endlich zeigt ſich der gantze
angenehme Proſpect diefes Vorgeburges. Da
er nun alſo vieles in dem Vorgeburge von ein
ander unterſcheidet: ſo iſt ſeine Vorſtellung
deutlich. Oder, man nehme eine gemeinere
Erſahrung. Jch gehe auf freyen Felde, und
erblicke weit vor mir etwas, das ich gar nicht
erkennen kann. Jch komme demſelben immer
naher, und da ſehe ich aus dem auſſern Rande
dieſer Geſtalt, daß ſie ein Menſch iſt; ſie ſcheint
mir aber als ein dicker Nebel, in welchein ich
nichts unterſcheiden kann; und da habe ich noch
eine verworrene Vorſtellung. Jch komme noch
naher, und da entwickelt ſich dieſe Erſcheinung.

Jetzt
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Jetzt erblicke ich den Kopf, die Fuſſe, die Ar—
me. Darauf unkerſcheide ich das Geſicht von
dem Hute. Hierauf zeigen ſich die Augen, die
Naſe und der Mund, endlich die Geſichtszuge,
und ich werde gewahr, daß es einer meiner Be
kanten iſt. Hier haben wir alſo eine deutliche
VWorſtellung. So wohl die verworrenen als
auch die deutlichen Vorſtellungen konnen dem
Worwurfe nach, unendlich verſchieden ſeyn;
das thut aber hier nichts zur Sache.

d. 32.Das WVermogenunſerer Seele, oder die
Moglichkeit Vorſtellungen zu wurcken, heißht
das Erkentnnißvermogen. Wir haben alſo
ein zweyfaches Erkenntnißvermogen. Ein un
teres und ſinnliches, wodurch dunckele und
klare, aber verworrene Vorſtellungen gewurckt
werden konnen. Und das bekommt verſchie
dene Namen, nachdem der Gegenſtand be
ſchaffen iſt. Stellen wir uns dadurch gegen-
wartige Dinge vor: ſo heißt es der Sinn; ver
gangene;: ſo iſts die Einbilpungskraft u. ſ. w.
Das Wermogen aber, wodurch deutliche Vor
ſtellungen gewurckt werden konnen, heißt die o
bere Erkenntnißkraft oder der Verſtand. Es iſt
alſo offenbar, daß das Vermogen der Erkennt
niß, und das Vermogen zu dencken noch kein

Werſtand ſey. Wenn ein Ding dencken kann:
ſo hat es deswegen noch keinen Verſtand; man
muſte denn dieſes Wort anders erklaren wol
len, und dadurch einen Wortſtreit verurſachen.

E3 Alle
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Alle Deutlichkeit der Vorſteilungen, ſo wie ich
ſie erklart habe ſ. zi. ruhrt alſo von dem Ver—
ſtande her; die Vorſtellungen mogen uns nun
Sachen vorſtellen, was fur welche man will.

g. Zz.
Die tagliche Erfahrung uberzeugt uns, daß

wir uns vieles mit einemmale vorſtellen, ja daß
wir viele klare Vorſtellungen zu einer und eben
derſelben Zeit haben konnen. Den gantzen
Jnbegrif aller Vorſtellungen, die wir zugleich
auf einmal haben, wollen wir das jedesmalige
Feld der Vorſtellungen (idéa toralis) nennen:
und die eintzeln Vorſtellungen, die zuſammen
genommen dieſen gantzen Jnbegrif ausmachen,
ſollen die Theile deſſelben heiſſen. Wenn
nun das gantze Feld der Vorſtellungen deut—
lich iſt; dergeſtallt, daß viele Theile deſſelben
klar ſind ſ. zi. ſo ruhret dieſe Deutlichkeit im
Gantzen ebenfalls von dem Verſtande her d.z2.
Derjenige Verſtand, welcher das gantze Feld
der Vorſtellungen deutlich macht, ſoll der er—
ſte und unterſte Grad des Werſtandes heiſſen:
denn es iſt leicht zu begreiffen, daß zu dieſer
Deutlichkeit die wenigſten Krafte erfodert wor
den. So ofte wir viele klare ob gleich verwor
rene Vorſtellungen zugleich haben, ſo ofte iſt
ihr gantzer Jnbegrif eine deutliche Vorſtellung,
und in demnach in ſo ferne eine Creatur des
Verſtandes. Wenn ich auf freyem Felde auf
einem Hugel ſtehe: ſo erblicke ich eine gantze
Gegend mit einemmale. Dort liegt ein Dorf,

hier
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hier ein Wald. Da ſehe ich einen Fluß, ei—
nen eintzelnen Baum, einen Acker und unzah—

lige Dinge mehr. Daich nun alle dieſe Din—
ge von einander unterſcheide: ſo hahe ich von
einem ieden einen klaren Begrif h. zo. und das
gantze Gemalde. dieſer Landſchaft in meiner
Seele iſt deutlich .zu. Oder, wenn ich den
geſtirnten Himmel. des Nachts betrachte: ſo
faut eine unzahlige Menge Sterne wit einem
male in meinen Geſichtspunct. Einen jeden
ſtelle ich mir klar vor, und die gantze Menge,
die ich mit einemmale uberſehe, detitlich. Folg

lich beſtatiget die tagliche Erfahrung die Rich
eigkeit meines Begrifs, von dem erſten Grade

des Verſtandes.

g. 34.Wenn ich mir ein gantzes Feld der Vorſtel
lungen deutlich vorſtelle: ſo ſind enteder alle
eintzelne klare Vorſtellungen, die in derſelben
angetroffen werden, verworrene, oder einige
ſind deutlich, oder eine eintzige darunter iſt nur
deutlich d. z1. Wenn das erſte iſt: ſo iſt nur
der erſte Grad des Verſtandes geſchaftia ſ. z3.
Jn den beyden andern Fallen, wenn die ein
tzeln deutlichen Begriffe keine abſtracten Be
griffe ſind, muß der Verſtand in einem hohern
Grade angeſtrengt werden; weiler, ſo zu reden,
viele Deutlichkeiten zugleich wurcken muß, und
das will ich den andern Grad des Verſtandes
nennen. So oſte ich alſo, nebſt verſchiedenen
klaren und verworrenen Vorſtellungen, einige

Eqd4 nicht
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nicht abſtracte Begriffe habe, die deutlich ſind,
ſo oſte iſt der zweyte Grad des Verſtandes ge—
ſchaftig. Man nehme das vorhergehende
Beyſpiel, wenn ich eine gantze Landſchaft er—
blicke. Man ſetze, daß nicht weit von mir
ein Menſch ſteht, deſſen Geſichtszuge ich, nebſt
den auſſern Theilen ſeines Leibes, von einander
unterſcheide: ſo habe ich von dieſem Menſchen
einen deutlichen Begrif, der nicht abſtract iſt 3
und folglich wird die Wahrheit meiner Erkla
rung von dem zweyten Grade des Verſtandess
durch die Erfahrung beſtatiget. Durch eben
dieſen Grad des Verſtandes werden alle Ur
theile gewurckt, die eintzelne (iudicia lingula-
ria) genennet werden. Denn wenn ich eſſe,
und ich urtheile dieſe Speiſe ſchmeckt gut: ſo
unterſcheide ich das Subject von dem Pra
dicate und dem Verbindungsworte; und folg
lich iſt die Vorſtellung des gantzen Urtheils
deutlich.

ſ. zz.Der dritte Grad des Verſtandes beſteht

in dem Vermogen, deutliche abſtracte Vor—
ſtellungen zu machen. Wer die Vernunfts—
lehre verſteht, der weiß, daß ein jeder, der
einen ſolchen abſtracten Begrif z. E. von der
Tugend machen wil, 1) viele klare Vorſtel
lungen haben muß; folalich muß er den erſten
Grad des Verſtandes brauchen 9. Zz3. dieſe
klaren Vorſtellungen muſſen deutlich ſeyn;
folglich muß er den andern Grad des Verſtan

des
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des brauchen; ſ. 34. 3) muß er ihre Ueberein
ſtimmung ſich allein und deutlich vorſtellen;
folglich muß er eine neue Deutlichkeit durch
den Verſtand wurcken, und alſo wird dazu
ein hoherer Grad des Verſtandes erfordert,
den ich den dritten nenne. Wer die Tugend
deutlich dencken wil, der muß die Keuſchheit, die
Frommigkeit, die Freygebigkeit, die Maßig—
xeit, die Großmuth deutlich dencken, und ihre
Aehnlichkeit ſich deutlich vorſtellen.

36.
Der vierte vorauudes Verſtandes iſt das

Vermogen, augemeine urtheile zu fallen. Das
Subjeet und das Pradicat eines ſolchen Ur—

theils ſind abſtracte Begriffe. Folglich ſetzen
dieſelben den dritten Grad des Verſtandes
voraus ſ. z3. Da nun die Vorſtellung des
gantzen allgemeinen Urtheils wiederum deut
lich iſt: ſo muß eine neue Deutlichkeit gewurckt
werden; und alſo wird dazu ein neuer Grad
des Verſtandes erfodert, welchen ich den vier
ten und hochſten nenne. Jn einem jeden die
jer Grade giebts wiederum verſchiede Grade:
allein, esaſt unnothig, daß ich dieſelben jetzo in

Betrachtung ziehen ſolte.

d. 37Die Vernunft iſt das Vermogen den Zu

ſammenhang der Dinge deutlich zu erkennenz;
ſie iſt alſo nichts anders als der Verſtandz
g. z2. wenn derſelbe den Zuſammenhang der
Dinge vorſtellt. Jch will nur, zwey Grade

Ez der
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der Vernuft, von einander unterſcheiden.
Der erſte Grad iſt das Vermogen, den Zu
ſammenhang eintzelner Dinge (indiuidua)
deutlich zu erkennen. Wvenn ein Naturfor
ſcher das Blat eines Baums nimt, und durch

ein. Vergroſſerungs-Glaß, vermuittelſt der
Anatomie, die Saftrohren von den Saftblaß
gen unterſcheidet, und gewahr wird, wie ſie
tuit einander verbunden ſind ſo ſtellt er ſich
den Zuſammenhang eintzelner Dinge deutlich
vor, und er braucht alſo den erſten Grad der
Vernunft. Der zwente Gradiſt das Ver
mogen; den Zuſammenhang allgemeiner Satze
deutlich einzuſehen, oder. mit einem Worte,

Schluſſe nach der Venunftlehre zu machen.
Ein jeder wird von ſelbſt begreifen, daß der
erſte Grad viel kleiner ſey als der zweyte: weil
zu dem zweyten der vierte Grad des Verſtan
des erfodert wird h. 36.

ſ. 38.Ehe ich die Anwendung dieſer bisherigen

Betrachtungen mache, will ich noch ein paar
Eintheilungen anfuhren; welche mir in dem
folgenden unentbehrlich ſind. Man mus nam
lich erſtlich den Verſtand und die Vernunft,
von ihrem Gebrauche unterſcheiden. Der

CvLerſtand und die Vernunft ſind bloſſe Mog
lichkeiten d. z2. z7. Der Gebrauch derſelben

aber beſteht darinn, wenn wurcklich deutliche
Begriffe gewurckt werden. Nun kann man
von der Moglichkeit nicht auf die Wurcklich—

keit
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keit ſchleſſen: wohl aber umgekehrt; und ein
Ding kan moglich ſeyn, ob es gleich nicht
wurcklich iſt. Es iſt demnach ohne Wider
rede klar: 1) daß ein Weſen Verſtand und
Wernunft haben kann, ob es gleich dieſelben
nicht braucht, auch wohl unter gewiſſen Um—
ſtanden nicht brauchen kann, wie kleine Kinder,
Wahrwitzige, Beſofne, und wir alle, wenn
wir im tiefen Schlafe liegen. 2) Wenmn ein
Wheſen wurcklich keine deutlichen Begriffe hat:
ſo fehlt ihm zwar der Gebrauch des Verſtan-
des und der Vernunft; es wurde aber eine
groſſe Uebereilung ſeyn, wenn man bloß des
wegen ſchlieſſen wolte, es habe keinen Ver—
ſtand, und keine Vernunft. 3) Wo deutliche
Begriffe ſind; folglich wo der Gebrauch des
Werſtandes und der Vernunft iſt: da iſt auch
der Verſtand ſamt der Vernunft anzutref—
fen.

ſ. z9.Man muß zum andern den abſoluten
Werſtand und die abſolute Vernunft, von

Ddem hypothetiſchen unterſcheiden. Wenn es
in einem Dinge gantz allein betrachtet, ſeinem
Weſen nicht widerwricht, daß es deutliche
Worſtellungen auch von dem Zuſammenhange
der Dinge habe: ſo kommt ihm der abſolute
Werſtand und die abſolute Vernunft zu.
Wenn aber eben dieſe Vorſtellungen auch in
einem Dinge moglich ſind, wenn es in ſeinem
gantzen Zuſammenhange betrachtet wird, und

J unter
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unter allen ſeinen Umſtanden;: ſo hat es den
hypothetiſchen Verſtand und die hypothetiſche
Vernunft. Ein jeder Menſch hat die abſolute
Wernunft und den abſoluten Verſtand: einem
Beſofnen aber fehlt die hypothetiſche, die al—
len erwachſenen Menſchen von geſundem Ver
ſtande zukommt, wenn ſie in ſolchen Umſtan
den ſich befinden, in denen ihnen der Gebrauch
des Verſtandes und der Vernunft moglich
iſt.

ſñ. 40.Laßt uns nunmehr die Anwendung auf

die Seelen der Thiere machen, und unterſu—
chen, ob ſie mit Verſtand und Vernunft be
gabt ſind. Die Erfahrung ſoll uns uberzeu—
gen, daß einige Thiere den erſten Grad des
Perſtandes wurcklich beſitzen. Wer ſich auch
nur zwey Dinge zu gleicher Zeit klar vorſtellt,
deſſen Feld der Vorſtellungen iſt alsdann deut
lich, und folglich beſitzt er den erſten Grad
des Perſtandes g. 33. Wer dieſen Verſtand
gar nicht beſitzt, deſſen Feld der Vorſtellungen
mußte beſtandig berworren ſey; folglich mu—

ſten alle ſeine eintzelne Vorſtellungen dunckel
ſeyn. Wer alſo den Thieren durchgehends
den Werſtand, und ſo gar den erſten Grad
deſſelben abſpricht, der ſpricht ihnen zu glei—
cher Zeit alle klare eintzelne Vorſtellungen abz
und das iſt der Erfahrung zuwider. Jch konn
te tauſend Beyſpiele anfuhren, die dieſes beſta

tigen. Jch konnte viele artige Geſchichte, aus

dem
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dem Reiche der Thiere, erzahlen. Allein, ich
will dieſes nicht thun. Die Feinde des Ver—
ſtandes der Thiere geben ſolche Geſchichte fur
ſinreiche Erdichtungen aus. Jch will mich
alſo mit einigen Beobachtungen begnugen, die
jedermann anſtellen kann. Die Jagerhunde
beweiſen, daß ſie ſich viele Dinge zugleich klar
vorſtellen. Wenn auf der Hirſchjagd ein
Hirſch ausgeſucht wird, den man zu tode ja
gen will: ſo verfolgen die Hunde dieſen ein—
tzigen und keinen andern. Und wann ihnen
hundert andere Hirſche begeqnen: ſo laſſen ſie
dieſelben in Frieden gehen. Der ihnen von den

Jagern angewieſene Hirſch iſt, der eintzige Ge
genſtand ihrer Verfolgung. Es iſt ſonnen
klar, daß die Hunde ſich dieſes Hirſches be
ſtandig bewußt ſind. Andere Hirſche ſtellen
ſie ſich auch vpr; allein ſie unterſcheiden ſie im—

mer von dem Jagdbaren. Folglich haben die
Hunde viele klare Begriffe zugleich, wenn man
wnderlich noch dazu rechnet, daß ſie den Schall
der Stimmen der Jager, den Weg und hun—
dert andere Gegenſtande zugleich dencken.
Folglich iſt das gantze Feld ihrer dermaligen
Worſtellungen unleugbar deutlich; und ſie ha
ben alſo ohne Widerrede denerſten Grad des
Verſtandes ſß. zz. ſo wohl was das Vermo
gen als auch den Gebrauch deſſelben betrift
J. zzg. und man mag ihn abſolut, oder hypo
thetiſch betrachten ſ. z9. Ein Adler oder ein
Falcke fllegt in den Wolcken, und ſieht unter

ſich.
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ſich. Was fut eine erſtaunliche Gegend fallt
nicht zugleich in ſeine Augen? Es iſt ſo weit
entfernt, daß ſich das Gantze verwirret ihm
vorſtellen ſolte, daß er vielmehr die Gegenſtan
de von einander unterſcheidet; denn ſo bald er
einen jungen Haſen gewahr wird, ſchießt er
wie ein Pfeil auf denſelben herab. Wer ſich
nur eine kleine Muhe geben will, und auf die
Thiere achtung aeben, der wird von allen be
kannten Thieren ſolche Beyſpiele genug anfuh

ren konnen. Unterdeſſen will ich meinen Satz
noch nicht allgemein machen. Jch will nur
ſagen, daß viele Thiere, die wir unvernunftig
nennen, den erſten Grad des Verſtandes un.
leugbar beſitzen. Jn dieſem Stucke ubertref
fen ſo gar viele Thiere viele Menſchen. Es
giebt viele Candidaten, denen es ſchwartz vor
den Augen wird, und die von ihren Sinnen
nicht mehr wiſſen, wenn ſie eine offentliche
Rede halten ſollen. Das macht, das gantze
Feld ihrer Vorſtellungen wird alsdenn verwir
ret, und ſie verliehren den Gebrauch des erſten
Grades des Verſtandes. Wenn es einem
Jagdhunde auch ſchwartz vor den Augen
wurde: ſo wurde er gewiß den jagdbaren
Hirſch nicht ſo emſig, und auf eine ſo geſchickte
Art, verfolgen konnen.

g. 4i.Viele Thiere beſitzen auch den zweyton

Grad des Verſtandes o. z4. ſo wohl was das
Vermogen, als den Gebrauch deſſelben be

trift
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trift d.38. und man mag ihnrabſolut oder hy—
pothetiſch betrachten ſ.39. Jch darf hier nichts
weiter weiſen, als daß einige Thiere ſich
eintzelne wurckliche  Dinge deutlich vor—
ſtellen d. z4. und das zeigt die tagliche Erfah—

rung aufs allergenaueſte. Wenn ich einen,
Hund habe: ſo unterſcheidet er mich von zehn,
andern Perſonen, die mit mir zugleich in einer,
Stube ſind. Er ſetzt ſich vor mir nieder, und—
ſieht mir ſtarr in die Augen. Hatte er nun?
einen verworrenen Begrif von mir: fo konnte-
er mein Geſicht nicht von meinem ubrigen Kör

7

per unterſcheiden; folglich konnte er mir nicht
ins Geſichte ſehen. Wenmich ihn anſehe: ſo
macht er gleich eine freudige Bewegung; alſo
muß er die Bewegung und Richtung meiner
Augen gewahr werden konnen. Wenn ein Hu
nernhttud von ferne Rebhuner gewahr wird: ſo
bleibt erſtehn, und hebt einen Hinterfuß in die
Hohe; wird er aber einen Haaſen gewahr: ſo
hebt er einen Vorderfuß in die Hohe. Hatte
er nun keine deutliche Vorſtellung von dem
Rebhune nd dem. Htiaſen: ſo konnte er ſie un
moglich unterſcheiden. Eine Kuh ſieht das
neue Thor mit Verwunderung an. Ein altes
und neues Thor ſehen in der Ferne, wenn
man blos eine verworrene Empfindumg von
beyden hat, einerley aus; folglich muß die Kuh
eine deutliche Empfindung von dem neuen
Thore haben. Folglich hat ſo gar ein Rind
vieh den zweyten Grad des Verſtandes. Und

ſo
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ſo kan uns die Erfahrung leicht uberzeugen,
daß die bekannten Arten der ſo genannten un
vernunftigen Thiere dieſen Verſtand beſitzen,
wenn wir uns nur die Muhe nehmen wollen,
auf ihre Handlung Achtung zu geben. Al—
lein, die meiſten gehn mit den Thieren ſehr un—
billig um. Sie ſetzen einmal voraus, daß
die Thiere gar keinen Verſtand haben. Sie
nehmen ſich daher nicht einmal die Muhe, auf
die Handlungen dieſer verachtlichen und in ih
ren Augen nichts bedeutenden Creaturen Ach
tung zu geben. Daher kommts, daß die wenig
ſten bey den Thieren etwas verſtandiges ge
wahr werden. Was ſur Unbilligkeit! Sol
len die Thiere, um des Hochmuths der Men
ſchen willen, leden? Dieſes Verhalten gegen
die Thiere komt eben ſo heraus, als das Ver
halten der Gelehrten gegen einander: Criſpin
iſt in ſeinen Augen der groſte Gelehrte, und
auf die Art ſind die meiſten recht groſſe Ge—
lehrte. Der Hochmuth befiehlt ihm, Lyſan—
dern fur emen ſchlechten Gelehrten zu halten.

Nach dieſer Vorausſetzung nimt ſich Criſpin
nicht einmal die Muhe, Lyſanders vortrefli
che Schriften zu leſen; oder thut ers ja: ſo ge
ſchicht es ſo fluchtig, daß er immer in der al
bern Einbildung beſtarckt wird, Lyſander
dencke nicht gut und grundlich.

ſ. Aa2.Wiele Thiere haben den erſten Grad der
Wernunft h. 37. ſo wohl was das Vermogen

als
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alls den Gebrauch deſſelben betrift q. z8. und
man mag die Vernunft entweder abſolut, oder
hypothetiſch verſtehen d. 39. Jch darf hier
weiter nichts beweiſen, als daß einige Thiere
ſich deutliche Vorſtellungen, von dem Zuſam—
menhange einiger eintzelnen Dinge, machen h. 37
und das kann leicht geſchehen. Die Kuhe ſind

nicht eben in einem beſondern Ruf, was die
WVernunft betrift; unterdeſſen nehmen ſie doch

Handlungen vor, wodurch ſie ihre Vernunft
allen unpartheyiſchen Leuten beweiſen. Jch
will ein Exempel, aus meiner eigenen Erfah
rung, erzuhlen. Auf einem Viehhofe war ein
Stall, in welchem ein Vorrath vom Graſe

den Sommer uber aufbewahrt wurde. Aus
VWerſehen blieb dieſer Stall einmal offen ſtehn,
und eine Kuh bediente ſich dieſer Gelegenheit,

in denſelben zu gehn, und ſich es gut ſchme—

cken zu laſſen. Man verſchloß die Thur ins
kunftige ſorgfaltiger, indem man einen hol—
tzernen Riegel daran befeſtiget hatte, den man
nur vorſchieben durfte. Die Kuh ſtand ſtets
vor dem Stalle: weil ſie ſich des guten Fut—
ters in demſelben erinnerte: ſie wußte aber
nicht, wie ſie dazu gelangen ſollte. Eine
Magd, die das Vieh beſorgte, gieng taglich
einiaemal in den Stall, ſchob den Riegel zu—
ruck, und da erofnete ſich die Thur. Die Kuh
gab einige Tage achtung; endlich verſuchte ſie
es, mit ihrem Horne den Riegel zuruck zu ſchie

M.v. Seelen d. Chiere. F ben
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ben. Siee erlangte darin ſo viele Fertigkeit,
daß man endlich gendthiget ward, die Thur
auf eine andere Art zu verwahren. Wer ſieht
hier nicht auſs unleugbarſte, daß die Kuh ei
nen klaren Begrif von der Verſchlieſſung der
Thure gehabt habe. Sie muß ferner den
Riegel von den ubrigen Stucken des Schloſ
ſes, in denen er hin und her bewegt werden
konnte, unterſchieden haben. Ja ſie muß er—
kannt haben, wie der Riegel mit den ubrigen
Theilen zuſammengehangen; weil ſie ſonſt nim
mermehr ihr Hornrecht wurde angeſetzt, noch
vielweniger nach der gehorigen Richtung bewegt

haben. Folglich muß dieſe Kuh eine deutli—
che Vorſtellung von dem Zuſammenhange
des Schloſſes an der Thure gehabt haben; und
alſo hat ſie den erſten Grad der Vernunft ge
braucht. Kann das ein Rindvieh: was konnen
nicht klugere Thiere? Jn dem vorigen Polni
ſchen Kriege diente der Herr vonunter
den ſachſiſchen Truppen. Er hatte nicht weit
von Leipzig zu-/ ſeine Guter. Er muſte
mit den Truppen nach Pohlen marchiren, und
er nahm einen Hund mit. Dieſer Herr blieb
hinter Warſchau in einem Scharmutzel. So
bald er todt war, nahm der Hund ſeinen Ruck
weg, und gelangte glucklich in Sachſen auf den

Landqute zu- an. So bald man den
Hund ſahe: ſo ſchloß man, daß der Herr todt
ſey; und man bekam erſt einige Tage nachher

durch
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durch die Poſt Nachricht von dieſem Todes
falle. Wer ſieht hier nicht, daß der Hund
ſich, den Zuſammenhang der Lander und der
WWege, deutlich vorgeſtellthabe? Man nehme
ihm dieſe Deutlichkeit ſtiner Vorſtellungen:
wie will er gewußt haben, ob er auf einem
Scheidewege ſich zur rechten oder lincken wen—
den ſolle? Wenn ich einen Bauer etwa ein
paar Meilen weit in die Stadt ſchicken will:
wie viel Muhe muß ich nicht anwenden, ihm
den Weg zu bezeichnen? Und doch verirrt er
ſich wohl zchnmal. Kommt er in eine Stadt:
o Himmel! wie ſteht erda, und weiß nicht wo
er hingehen ſoll. Und wenn ich ihm auch die

Straſſe und das Haus noch ſo deutlich bezeich
ne; iſt er nicht ſchon zehnmal da geweſen: ſo
verirret er ſich doch. Jch mochte gerne ſehen,
was entſtehen wurde, wenn inan ihn aus Sach
ſen nach Polen ſchicken wollte. Ohnfehlbar
wurde er nach Paris kommen. Und ein Hund
kann einen Weg, von wer weis wie viel Meilen
richtig wieder finden, den er doch nur erſt ein
mal gẽlaufen. J

d. 43.
Inden drey vorhergehenden Abſatzen habe

ich, nur bloß aus der Erfahrung, Schluſſe ziehen
konnen. Daes nun unmoglich iſt, alle Hand
lungen aller Thiere zu beobachten; ſo kann ich
blos von einigen Thieren behaupten, daß ſie den
Gebrauch des erſten und zweyten Grades des

F 2 Ver
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Werſiandes, ſamt dem Gebrauche des erſten
Grades der Vernunft, nebſt allen Vermogen
derſelben, haben. Wenn man alſo fragt: ob
dieſer Satz von allen Thieren ohne Ausnahme
geſagt werden konne: ſo kan man aus der Er
fahrung gar nicht darauf antworten. Ob ſich
die Sache aber aus andern Grunden ent
ſcheiden laſſe, das will ich in den folgenden un
terſuchen. Unterdeſſen, wenn es auch einige Thie
regeben ſollte, welche wurcklich keine deutlichen
Worſtellungen haben: ſo folgt daraus weiter
nichts, als daß ſie keinen Gebrauch des Ver—
ſtandes und der Vernunft haben g. 38. und

hochſtens, daß ſie keinen hypothetiſchen Ver
ſtand, und keine dergleichen Vernunft beſitzen;
g. zo. keinesweges aber, daß ſie keinen abſolu
ten Verſtand, und keine abſolute Vernunft be
ſitzen g. z9. und noch vielweniger, daß ſie nicht
einmal zum Gebrauch dieſer Krafte gelangen
konnen. Haben doch viele Menſchen keinen
Gebrauch der Vernunſt, und haben dem ohn
erachtet die Vernunft. Ja Kinder haben noch
keinen hypothetiſchen Verſtand, und erlangen

denſelben doch endlich mit den Zahren.
Doch davon will ich in den ſolgenden

weiter handeln.

Von
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—Se—Von dem Gebrauche der Vernunft
der Thiere.

d. 44.

Jrzceganeeegenn
gemeine Begriffe, allgemeine Urtheile und all
gemeine Schluſſe machen. Kann man das be
weiſen: ſo folgt unleugbar, daß ſie den dritten
und vierten Grad des Verſtandes 9. 35. 36.
und den zweyten Grad der Vernunfſt beſitzen,
d. 37. ſo wohl, was das Wermogen, als den
Gebrauch betrift ſ. zs. man mag jenes nun
im abſoluten, oder hypothetiſchen Verſtande
nehmen. ſ. z9. Und bey dieſer Unterſuchung

befinde ich mich auf einem Scheidewege. Jch
weiß nicht, ob ich mich zur Rechten oder Lin
eken wenden ſoll. Da man nun vermuthlich,
wenn man den Thieren die Vernunft abſpricht,

oder beylegt, das Wort in dieſer Bedeutung
nimmit: ſso iſt dieſe Sache die Hauptfrage die
ſer Blateer. Die Wernunft der Thiere hat ih
re Widerſacher und Vertheidiger; ich will al
ſo erſt die Grunde und Gegengrunde unterſu
chen, und alsdenn meine Meinung vortragen.

ſ. 45.Diejenigen, welche den Thieren den Ge
brauch der Vernunft zuſchreiben, die pflegen

F3 ſich
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ſich ſonderlich auf vier Grunde zu berufen.
Erſtlich, weil die Thiere Schluſſe machen; ein
Schluß aber ein Geſchafte der Vernunft iſt:
ſo muſſen die Thiere eine wurckſame und ge—
ſchaftige Vernunft beſitzen. Man kann tau
ſend Handlungen der Thiere anfuhren, wor
aus zu erhellen ſcheint, daß ſie Schluſſe ma
chen. Viele Thiere, als die Hamſter, ſammlen

ſich einen Vorrath auf den Winter. Muſ—
ſen ſie alſo nicht vorherſehen, daß eine Zeit
kommt, in welcher auf freyem Felde nichts zu
finden iſt? Und muſſen ſie daraus nicht den
Schluß ziehen, daß ſie ſammlen muſſen, weil noch

was zu ſammlen da iſt? Die Vogek bauen
ihre Neſter ſo, daß ſie nicht nur feſte ſitzen,
ſondern auch vor auſſerlichen Beſchadigungen
ſicher ſeyn konnen; und dergleichen Beyſpiele
kann man unendlich viele anfuhren. Man kann

auf dieſen Beweis verſchiedenes antworten:
N Verſteht man durch einen Schluß vichts
weiter, als eine deutliche Verknupfung ein—
tzelner Begriffe, oder eine deutliche Vorſtel

lung, wie ein Gedancke aus dem andern folgt,
ohne daß dabey allgemeine Begriffe ſtatt fin—
den: ſo gebe ich zu, daß die Thiere Schluſſe
machen. Daraus ſolgt aber nichts weiter, als

daß die Thiere den erſten Grad der Vernunft
haben; d. a2. Wenn aber durch Schluſſe ſolche
Schluſfe verſtanden werden, die aus allgemei
ien Wahrheiten und Satzen zuſammiengeſetzt

ſind:
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ſind: ſo kann aus den Handlungen der Thiere
nicht unleugbar erwieſen werden, daß fie, aus
abſtracten und allgemeinen Begriffen, Satzen
und Wahrheiten, Folgerungen auf eine deutliche
Art herleiten. Wer kann wohl aus der wirth
ſchaftlichen Sorgfalt eines Haniſters beweiſen,
daß ſeine Seele folgendergeſtalt bey ſich ſelbſt
dencke: wer klug ſeyn will, der muß ſam̃len, weil

was da iſt; damit er alsdenn keinen Mangel lei
de, wenn nichts zu ſammlen da iſt. Nun iſt jetzo
genug Getreide vorhanden, und auf dem Win
ter wird nichts da ſeyn: folglich muß ich mich
in der Zeit mit Nahrungsmitteln verſorgen.
2) Man muß ſorgfaltig die beyden Stucke von
einander unterſcheiden: ein Gedancke, eine
Handlung, kann durch einen Schluß erklart
werden; und der Gedancke oder die Handlung
entſtehen wurcklich durch einen deutlichen Ver—
nunftſchluß. Wer die Pſychologie verſteht,
der weiß,  daß ein jeder Gedancke aus zwey

andern enſteht. Folglich kann, die Entſte
hur.gsArt eines jeden Gedancken, in einem
deutlichen Schluſſe vorgeſtellt werden. Jch
hore z. E.rz. ſchlagen, und ich gehe zu Tiſche.
Wie entſteht, bey dem Horen des Glocken
ſchlages, dieſer Entſchluß? Man antwortet,
daß dieſes durch einen Schluß kann erklavt
werden: Um i2 Uhr geheich zu Tiſche; jetzt
iſts i2 Uhr; folglich will ich zu Tiſche gehen.
Jch frage einen jeden, ob er allee Tage um r

ß4 Uhr
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Uhr dieſen deutlichen Schluß mache? Geſetzt
alſo, man konne alle Handlungen der Thiere
durch Schluſſe erklaren: ſo folgt daraus noch
nicht, daß die Thiere ſelbſt dieſe Schluſſe deut
lich dencken; und das mußte doch erwieſen wer
den. 3) Man kann uberhaupt behaupten, daß
es unmoglich ſey, aus den auſſerlichen Hand
lungen der Thiere allein zu beweiſen, daß ſie
deutliche und allgemeine Vernunftſchluſſe ma
chen; denn es geht dieſes nicht einmal bey
Menſchen an. Leander und Menalcas
ſollen alle beyde heyrathen. Jener nach einev
weiſen und vernunftigen Berathſchlagungz
dieſer nach dem bloſſen Triebe der Natur.
Jbird dieſes in ihrer auſſerlichen Handlung
einen mercklichen Unterſcheid verurſachen?
Nichts weniger als das. Bepde nehmen ei—
nerley auſſerliche Handlung vor; ob gleich der
eine dabey die Vernunſt braucht und der an
dere nicht.

ſ. ab.
Der andere Grund fur die Vernunft der

Thiere beſteht darinn: daß ſie kluger, vorſich.
tiger und beſſer handeln, als viele Menſchen.
Dieſer Beweigs, wird ſehr weitlauftig ausge
fuhrt, und Rorarius hat denſelben in einem
weitlauftigen Buche abgehandelt. Er hat
tauſend Falle angefuhrt, in welchen die Thiere
den Menſchen an Einſicht, Klugheit, Groß—
muth, Freundſchaft, und Tugend zu ubertref—

fen
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fen ſcheinen. Allein, aus allen dieſen Exempeln
folgt freylich, daß die Thiere den erſten Grad
der Vernunft beſitzen, aber nimmermehr wird
daraus erwieſen werden konnen, daß ſie nach
allgemeinen Grundſatzen der Tugend undKlug
heit handeln. Wenn man eine Handlung eine
Tugend nennen will: ſo iſt dazu nicht hin—
langlich, daß die auſſerliche Ausubung mit der
tugendhaften Handlung ubereinſtimme; ſon
dern man muß zeigen konnen, daß die Be—
wegungsgrunde aus der deutlichen Erkenntniß
der allgemeinen Natur-Geſetze hergenommen
ſind. Ein Hund mag ſeinem Herrn noch ſo
treu ſeyn: ſo kann ninmermehr bewieſen wer
den, daß er dieſes deswegen thue; weil er ſich
fur verbunden erachte, dem Natur-Geſetze ge
horſam zu ſeyn. Und geſetzt, daß die Thiere
beſſer handeln, als viele Menſchen: ſo beweiſet
dieſes nichts. Dieſe Menſchen konnen, dem
Gebrauche ihrer Seelenkrafte nach, unvollkom
mener als die Thiere ſeyn; und die Thiere bekom
men deswegen doch nicht die Vernunft. Denn,
an ihven untern Erkenntnißkraften, konnen ſie
den Menjſehen ubertreffen. Der Witz, die
Scharfſinnigkeit, die Dichtungskraft, kann bey
ihnen ſo vollkommen ſeyn, daß ſie dadurch

tauſendmal vollkommenere Handlungen vor—
nehmen konnen, als manche Menſchen, die
zwar den zweyten Grad der Vernunft haben,
aber denſelben nicht brauchen. Kurtz, man kann

J5 auf
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auf alle Exempel, die Rorarius angefuhrt hat,

antworten: daß ſie nicht eher beweiſen, daß
die Thiere Vernunft haben, ehe er nicht dar—
thut, daß die Thiere, bey Verrichtungen ſol—
cher bewundernswurdigen Handlungen, ſich
einer allgemeinen Maxime derKlugheit und Tu
gend deutlich bewußt ſind, nach welcher ſie ihre
Handlungen mit Vorſatz verrichten. Und
man muß leyder zugeſtehen, daß viele Thiere;
dem wurcklichen. Grade des Gebrauchs ihrer
Seelenkrafte nach, weit vollkommener ſind,
als viele Menſchen, wenn man dieſe eben ſo

vbetrachtet. Daraus kann aber nicht folgen,
daß die Thiere den zweyten Grad der Vernunft

beſitzen.

S. a7.Zum dritten beruft man ſich auf. die
wahl, welche die Thiere ſo hauffig anſtellen.
Man werfe einem Thiere allerley Freſſen vor;
es wird immer dasjenigen wahlen, welches ihm

am beſten ſchmeckt. Eine Kuh ſucht fich das
beſte Graß aus; ein Hund ſucht das Fleiſch
unter dem Brodte vor; u. ſ. w. Nun kann
aber keine Wahl ohne-Vernuunſt geſchehen;
folglich muſſen die Thiere Vernunft haben.
Hier ſteckt der gantze Fehler, in der unbe—
ſtinmten Bedeutung des Worts Wahl.

Jcch erwahle etwas, wenn ich mir daſſelbe beſ—
ſer vorſtelle als andere Dinge, und es daher

ſtarcker begehre als die ubrigen. Kann ich mir
denn
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denn nicht etwas beſſer vorſtellen, bloß durch
die untern Krafte der Seele ohne Vernunft?
Folglich beweißt nicht eine jede Wahl den Ge—
brauch der Vernunft. Wer mehrere Dinge
ſich klar vorſtellt, und ein jedes mit den all—
gemeinen Grundſatzen der Wahrheit, der Tu
gend, und der Weisheit vergleicht, und dar
aus den Vorzug des einen vor dem andern
erkennet, der wahlt freylich mit Vernunft; al
lein es kan nicht erwieſen werden, daß die
Thiere auf dieſe Art eine Wahl anſtellen.

2 8d. 4.Viertens will man die Wernunft der
Thiere daher beweiſen, weil ſie ſo vortreffliche
Wercke der Kunſt verfertigen. Wie kunſtlich
iſt nicht das Gewebe der Spinnen? Die Bie
nen bauen ihre ſechseckigen Zellen aufs or—
dentlichſte. Kurtz, man kann die Kunſt der
Thiere in ihren Wercken nicht genug bewun
dern; die Menſchen konnen nicht einmal der
gleichen nachmachen. Jch antworte: daß alle
dieſe kunſtliche Wercke der Thiere allerdings
beweiſen,, daß ſie den erſten Grad der Ver—
nunft beſitzen; allein der andere kan daraus
nicht geforgert werden. Die Thiere verrich—
ten immer in ihren Kunſten nur einerley. Eine

Biene bauet nur Sechsecke, und keine Funf—
ecke. Wennſie nun ihre Sechsecke, nach den

abſtracten Begriffen der Polygone, und nach
den allgemeinen Regeln der Geometrie bauete:
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ſo wurde ſie wie die Menſchen alle Arten der
Polygone verfertigen knnen. Da ſie nun
dieſes zu thun nicht vermogend iſt: ſo iſt un—
leugbar, daß ſie keinen allgemeinen Begrif von
einem Polygone haben muß. Folglich arbei—
tet ſie nur nach einem deutlichen Begriffe von
einer eintzelnen Sachen, oder nach dem verwor
renen Begriffe von der nachſten Uebereinſtim
mung eintzelner Dingez und alſo kann man
daraus nicht erweiſen, daß ſie eine allgemeine
deutliche Erkentniß beſitze. Jch bin gewiß
verſichert, daß man aus der Erfahrung nicht
erweiſen kann, daß die Thiere den andern
Grad der Vernunft beſitzen. Meine ertheilte
kurtze Antworten konnen einen jeden in den
Stand ſetzen, alles hinlanglich zu beantworten,
was man zur Behauptung des andern Grades
der Vernunft der Thiere anfuhren kann. So
wie ein Exempel von den Handlungen der
Thiere beantwortet wird: ſo konnen ſie insge
ſamt entſchieden werden.

J. as.
Diejenigen, welche wider die Vernunft

der Thiere ſtreiten, haben das Vorurtheil bey
nahe der gantzen alten und neuen Welt auf
ihrer Seite; und wenn man die Siege in dem
Reiche der Wahrheit auf die Starcke der
Parthey grunden will: ſo muß man allerdings
zugeben, daß die Feinde der thieriſchen Ver
nunft nicht nur ſehr leichte ſiegen, ſondern

auch
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auch einen Triumph nach dem andern halten.
Wer den Thieren Vernunfſt zuſchreibt, em—
port ſich wider eine vaterliche Meinung, die
faſt durchgehends angenommen wird. Hoch
muth und Eigenliebe emporen ſich wider ihn.

rng naen
nen Beweiß nach dem Schlußſatze. Jſt dieſer
ihren Vorurtheilen gemaß, und halten ſie den
ſelben ſchon ohnedem fur aewiß: ſo hat der
ſchlechteſte Beweis deſſelden ihren Beyfall.
Laßt uns unpartheyiſch ſeyn. Jch habe bis—
her gewieſen, daß. man aus der Erfahrung
nicht darthun kann, daß die Thiere allgemeine

deutliche Erkenntniß haben. Jch will nun
auch unterſuchen, ob man ihnen dieſelbe mit
Grunde abſprechen kann; und das leugne ich
ebenfalls. Die Beweiſe, die man zu dem En
de fuhrt, konnen alle widerlegt werden. Hier
ſind ſie.

60.YDie allgemeine deutliche Erkenntniß, und die

darauf gegrundete Vernunft iſt ein Vorrecht
des Menſchen, und der Unterſcheidungschara
eter deſſelben von den Thieren. Folglich können
die Thiere dieſe Vernunft nicht beſizen. Wie
ſeichte iſt nicht dieſer Beweis! Ware dieſe
Vernunft ein Vorrecht der Menſchen: ſo
wurden die Engel auch keine Vernunſt haben;
und es iſt offenbar, daß hier vorgus geſetzt

wird
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wird was erſt bewieſen werden ſoll. Jch
kann ja nicht eher behaupten: daß die Ver
nunſt, die auf allgemeine Erkenntniß gegrun—
det iſt, ein Unterſcheidungscharacter der Men—
ſchen von den Thieren ſey; ehe ich nicht bewie
ſen habe, daß den letzten dieſe Vernunft nicht
zukomme. Es iſt ein wahrer Hochmuth, der
aus der Eigenliebe entſteht, daß die Menſchen
ohne grundliche. und genaue Unterſuchung der
Seelen der Thiere, ſich ſo weit uber dieſelben
hinaus ſetzen. Jch will den Menſchen dieſen
Vorzug nicht ſtreitig machen; ich ſage nur,
daß derſelbe bisher noch nicht durch grund
liche Beweiſe dargethan worden.

ge zi.2) Weil wir ein Recht haben die Thiere zu

todten und zu ſchlachten: ſo muſſen ſie unver
nunftig ſeyn; weil wir kein vermnftiges Thier
todten durfen. Jch leugne den letzten Satz. Es
kann nicht bewieſen werden, daß es uberhaupt
eine Sunde ſey, ein vernunftiges Thier zu tod—
ten; denn es iſt doch in vielen Fallen erlaubt,
Menſchen zu todten, z. E. in einem rechtmaßi
gen Kriege. Wenn man aus der Vernunft
veweiſen wil, daß wir ein Recht haben die
Thiere zu todten: ſo wird dieſer Beweis nicht
daher gefuhrt, weil ſie unvernunftig ſind, ſon
dern aus einem gantz andern Grundſatze. Der
Menſch muß Nahrungsmittel haben. Woll
ten wir die Thiere nicht todten: ſo muſten wir

nebſt
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nebſt den Thieren blos von Feldfruchten vor—
nemlich leben. Die Thiere vermehren ſich auf
eine ungeheure Weiſe; folglich wurden die Le—
bensmittel nicht zureichen, Menſchen und Thie
re muſten verhungern, und ſie muſten alsdenn
einander, durch Hungersnoth gezwungen, doch

aufreiben.
g. g2.

3) Weil die Thiere uberhaupt dummer und
einfaltiger ſind als die Menſchen, ſo konnen ſie
keine Vernunft haben. Ich antworte: a) Dar
aus folget hochſtens nichts weiter als, daß die
Thiere weniger Vernunft haben als die Men
ſchen, und daß ſie alſo eine niedrigere Art ver
nunftiger Thiere ausmachen, als die Menſchen
ſind. Die Menſchen ſind auch uberhaupt dum
mer als die Engel, haben ſie deswegen gar keine

Vernunft? b) Durch dieſen Einwurf geſchieht
den Thieren uberhaupt ein groſſes Unrecht,

und er ruhrt blos qus Nachlaßigkeit her, daß
man die Handlungen der Thiere nicht ſorg—
faltig unterſucht. Wer etwas genauer auch
nur einen verachtlichen Wurm betrachtet, der
wird uber ihre Thaten in Erſtaunen gpfſetzt.
Wir Menſchen haben viele Mitbruder, mit de—
nen wir gewis nicht prahlen durſen. Wie viele
Menſchen ſind nicht ſo albern und ſo dumm,
daß man ſie wahrhaftig fur keine vernunftige
Weſen halten wurde, wenn ihre auſſerliche
Geſtalt es nicht einigermaſſen bewieſe. Man

erin
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erinnere ſich hier der Hiſtorie von den Schild
burgen und dergleichen, und ſonderlich des
Recruten, deſſen ich oben Erwahnung gethan
habe. Jch habe einen Menſchen gekannt, der
ſchon bey Jahten war, welcher hier in Halle
das Amt eines Aufwarters verwaltete. Je
mand gab ihm einmal einen Brief, mit dem
Befehl, er ſollte ihn auf die Poſt nach Leipzig
tragen. Der menſch gieng fort, und ward
unſichtbar. Er wurde allerwegen aeſucht, und
nirgends gefunden. Den andern Tag erſchien
er wieder. Er war nach Leipzig gelaufen, um
den Brief auf die dortige Poſt zu geben. Die
ſe Dummheit war noch nicht genug. Man hatte
dencken ſollen, daß er wenigſtens ſo klug wur
de geweſen ſeyn, und den Brief in Leipzig an
gehorigen Ort abgeben. Allein, er brachte ihn
wieder mit ſich zuruck. Jſt wohl ein Hunerhund
fahig, ſo was dummes zu thun? Ein alte
Frau zweifelte, ob ſie ſeelig werden wurde.
Sie gieng zu dem P. Abraham von San—
cta Clara, und erofnete ihm ihre Anfechtung.
Er trug ihr alle Troſtgrunde vor: es wollte
aber nichts helfen. Endlich befahl er ihr den
Mund aufzuthun. Da er nun ſahe, daß ſie
keine Zahne mehr hatte: ſo ſagt er: Seyd ge
troſt, ihr konnt nicht verdammt werden. Jn der
Holle ſoll ein Zahnklappen ſeyn, und wie wollt
ihr ohne Zahne das thun konnen? Hierauf
ward das Gewiſſen dieſes Weibes befriediget.

Sollte.
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Sollte wohl ein Vieh ſo dum dencken? Derglei
chen Beyſpiele kann man Millionen anfuhren;

und ich halte es daher fur erweislich falſch, daß
die Thiere uberhaupt einfaltiger ſeyn ſollten, als

die Menſchen.

h. z3.
4) Da die Feinde der Vernunft der Thiere

zugeben muſſen, daß die Thiere in manchen
Stucken eine bewundenswurdige Geſchicklich-
keit beweiſen, und darin ſo gar den Menſchen

zu ubertreffen ſcheinen: ſo antworten ſle; die
ſes bewieſe ihre Vernunft nicht, denn in allen
ubrigen Stucken verriethen ſie lauter Unver
nunft. Wenn eine Henne Eyer bebrutet: ſo
ſcheints, daß ſie mit Vernunft handelt. Sie
kehrt die Eyer oſters um, damit ſie von allen
Seiten gleichſtarck erwarmt werden. Geht

ſie vom Neſte herunter: ſo bleibt ſie in Som
mer langer davon, als im Winter; weil als
denn die Erkaltung nicht ſo geſchwinde erfolgt.
Legt man ihr nun Steine unter: ſo handelt ſie

eben ſo: iſt das nicht mehr als einfaltig? Wenn
ſie Enten-Eyer ausbrutet: ſo fuhrt fie die jun
gen Enten mit eben ſo vieler mutterlichen
Sorgfalt, als Kinder von ihrem eigenen Ge—

ſchlecht. Sieht ſie, daß die jungen Enten aufs
Waſſer gehen: ſo macht ſie das angſtlichſte
Geſchrey. Dieſe Furcht wurde vernunftig

ſcheinen, wenn ſie junge Vuner fuhrte; da es
aber Enten ſind: ſo verrath die Mutter viele

M.v. Seelend. Thiere. G Dumm
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Dummheit. Man mache einen Capaun mit
Brantewein betruncken, und ſetze ihn auf Eyer.
Hat er den Rauſch ausgeſchlafen: ſo denckt er,
er habe die Eyer gelegt, und brutet ſie eben ſo
ſorgfaltig aus, als eine Henne, u. ſ.w. Jch
antworte, daß dieſes nichts weiter beweiſe,
als daß die Vernunft der Thiere ſich nur auf
einige Gegenſtande erſtrecke; und das verhalt
ſich auch ſo bey den Menſchen. Man bringe
den Menſchen aus der Sphare ſeiner Vernunft
heraus; alsbald laßt er die auſſerſte Unvernunft
blicken. Ein Seiltantzer tantzt ohne Furcht
auf einem Seile, und die Zuſchauer zittern und

beben. Der groſte Gelehrte handelt, in den
Geſchaften des gemeinen Lebens, aufs albern
ſte. Wie manchem Water geht es nicht
wie dem Capaune, wenn er fremde Kinder fur
die ſeinigen halt? Ja die Menſchen handeln
in manchen Stucken nicht ſo klug als die
Thiere. Jch reiſte, vor einiger Zeit an einen
Ort, und als ich wieder zuruck kehrte, kam
ich an einen Scheideweg. Die Pferde woll—
ten zur Rechten gehn. Jch und mein Kutſcher
aber erwahlten den Weg zur Lincken, und wir
verirreten uns von dem rechten Wege. Wir
lieſſen hernach die Pferde ſelbſt wahlen, und
ſie traffen beſtandig den rechten Wea. Soll
ich mich ſcheuen zu ſagen, daß die Pferde in
dieſem Stucke mich ubertroffen haben? Die
Natur theilt ihre Gaben proportionirt aus.

Hat
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Hat ſie die Thiere in vielen Stucken unter die
Menſchen erniedriget: ſo haben auch die Men

ſchen keine Vernunft empfangen, die ſich uber
alle Gegenſtande erſtreckt; und die Thiere uber—
treffen daher auch in manchen Stucken den
Menſchen.

ſ. 54.
5) Weil alle Handlungen der Thiere aus

den untern Kraften der Seele, aus einem na
turlichen Triebe, und aus dem Vernunftahne
lichen konnen erklart werden: ſo habe man
keine zureichende Urſach, ihnen eine Vernunft
zuzuſchreiben. Man kann hierauf zweyerley
antworten: 1) Es iſt ungewiß, ob man alle
Handlungen der Thiere erklaren kann, wenn
man ihnen keine Vernunft zuſchreibt. Wer
kann ſich ruhmen, daß er alle Verrichtungen
der Thiere kenne? Freylich, wenn man die

Dhiere nur ſo obenhin betrachtet: ſo ſiehet man

in ihren Handlungen eben nichts beſonders.
So bald man ſie aber einer genauern Auf—
merckſamkeit werth achtet: ſo entdeckt man
Wunder uber Wunder. e) Jch getraue mir

alle Handlungen der meiſten Menſchen, wenn
ich die Sprache ausnehme, von der ich her—
nach handeln will, aus den untern Kraften der
Seele zu erklaren: folgt deswegen, daß ſie
keine Vernunft haben? Wenn man alle auſ—
ſerliche Handlungen manches Menſchen zu
ſammen rechnet: ſo machen ſie wohl nicht ein

J G2 mal
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mal einen ſo artigen Lebenslauf aus, als man
cher Hund gefuhrt hat.

9. 55.6) Die Thiere haben keine Vernunft; weil
ihnen die Sprache mangelt. Dieſes iſt der ge—
wohnlichſte Beweis, den die Widerſacher zu
fuhren pflegen; und er verdient alſo beſonders
unterſucht zuwerden. Carteſius hat ſich die
ſes Grundes ebenfalls bedient. Er ſagt: da
die Thiere alle Werckzeuge der Sprache haben:
ſo ware es unbegreiflich, warum ſie nicht re—
den ſollten, wenn ſie vernunftig dachten. Er
macht alſo daraus den Schluß, daß es ihnen
an Vernunft fehlen muſſe. Es iſt ohne mein
Erinnern klar, daß dieſer gantze Beweis auf
zwey Satzen beruhe: wer nicht reden kann,
hat keine Vernunft; und die Thiere konnen
nicht reden. Wider beyde Annahmen kann
man vieles einwenden.

c 2d. zh.
Jch halte es fur eine unuberlegte Ueber

eilung, wenn man aus dem Mangel der Spra
che, den Mangel der Vernunft ſchlieſſen will.
Folgende Betrachtungen zuſammen genom
men, konnen dieſes mein Urtheil rechtfertigen.
1) Wenn man durch das Reden die Hand
lung verſteht, da man durch die Bewegung
des Mundes gewiſſe Tone in der Luft hervor
bringt: ſo iſt es vollkommen ungereimt, aus
dein Mangel des Redens den Mangel der Ver

e
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nunft zu ſchlieſſen. Ein Stummer kan nicht
reden, und kann doch den Gebrauch der Ver—
nunft haben; ja ein Gelehrter kann ofte viele
Stunden vernunftig dencken, und dabey kein
Wort ſprechen. Wenn alſo auch alle Thiere
vollkommen ſtumm waren: ſo konnte man dar
aus allein noch nicht ſchlieſſen, daß ſie unver—
nunftig waren. 2) Das bloſſe Dencken der
Worte, wodurch wir unſere vernunftigen Ge—
dancken bezeichnen, gehort nicht weſentlich zur

Wernunft; ſondern iſt nur ein Hulfsmittel des
Gebrauchs der Vernunft. Wenn ich allge—
meine Begriffe habe, dieſelben mit einander ver
binde, und daraus Folgerungen herleite: ſo iſt
dis eine Handlung, ein Gebrauch der Ver—
nunft. Nun werden wir bey uns ſelbſt ge—
wahr werden, daß unſere Vernunft zu ſchwach
iſt, dieſe ihre Gedancken klar zu erhalten; ehe
man fichs verſiehet, werden ſie verdunckelt. Die

Gernunft ruft alſo gleichſam die Einbildunas
Kraft zu Hulfe, welche die ſinnlichen Begriffe
der Worter an die vernunftigen heftet, und dieſe
dadurch bey ihrer Klarheit erhalt, ſo lange, als
es die Vernunſt fur gut befindet. Das Den
cken der Worte iſt alſo, entweder das eintzige
unentbehrliche Hulfsmittel des vernunftigen

Denckens, oder es iſt nicht unentbehrlich und
auch nicht das eintzige. Jſt das letzte: ſo kon
nen die Thiere den Gebrauch der Vernunft ha
ben, und wenn ſie auch nicht einmal Worte

G 3 den
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dencken ſollten. Das erſte aber hat noch nie
mand bewieſen. Es iſt thoricht gehandelt,
wenn man die Vernunft aller vernunftigen
Wueſen, gantz allein, nach der menſchlichen
Vernunft, beurtheilen wil. Das, was bey
der menſchlichen Vernunft auſſerweſentlich iſt,
kann unmoglich von einer jeden Vernunft ge
ſagt werden. 3) Alle unter den Menſchen be
kannte und gebrauchliche Sprachen zuſammen

genommen, faſſen nicht alle mögliche Zeichen
vernunftiger Gedancken in ſich. Es konnen alſo
vernunftige Weſen ſeyn, welche von keiner ein
tzigen menſchlichen Sprache einen Begriff ha
ben; und demohnerachtet durch Hulfe anderer

Zeichen vernunftig dencken. 4) Selbſt die
Menſchen konnen, ohne Gebrauch der Spra—
che, vernunftig dencken. Jn der Mathematik
hat man Zeichen, die keine Worter ſind; und
man kann daſelbſt gantze weitlauftige Demon
ſtrationen ohne Worter machen. 5) Die
Sprache hat, in Abſicht auf die Vernunft,
einen doppelten Nutzen. Einmal den Gebrauch
der Vernunft zu befordern; und davon habe
ich kurtz vorher gehandelt. Zum andern die
vernunftigen Gedancken, andern vernunftigen
Weſen, zu verſtehen zu geben. Und da iſt es
vollig unerweislich, daß dieſer Nutzen, ohne
den unter den Menſchen gewohnlichen Spra—

chen, nicht konne erhalten werden. Man kann
durch den Mund tauſend Tone bilden, die keine

Worter
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Worter ſind; man kann durch die Bewegung
aller auſſerlichen Theile des Korpers, wie die
Wantomimen, vernunftige Gedaucken an den
Tag legen. Folglich iſt es vollig falſch, daß
dasjenige Weſen nicht vernunſtig ſey, welches
nicht redet und auch nicht reden kann.

J. 57.Man verrath noch eine viel groſſere Ue—
bereilung, wenn man behaupten will, daß die
Thiere keine Zeichen haben, vermittelſt welcher
ſie ſelbſt allgemeine Erkenntniß dencken, und
andern ihrer Art bezeichnen könnten. Denn
Nob gleich die Thiere keine der Sprachen re—
den, die von den Menſchen erfunden worden;
ſo konnen ſie andere Sprachen haben. Wir
inuſſen hier durch eine Sprache nothwendig,
wenn wir grundlich dencken wollen, einen Jn
begriff vieler willkuhrlichen Zeichen vernuufti—
ger Gedancken verſtehen. Hat wohl irgends
ein Weltweiſer grundlich erwieſen, daß es den
Thieten uberhaupt an einer ſolchen Sprache
fehle? Die Thiere konnen durch ihre Tone,
durch ihre Minen, die wir nicht gewahr wer—
den konnen, durch die Bewegung ihrer Flu—

gel und Fuſſe iit einander reden. 2) Die
Erfahrung lehret es augenſcheinlich, daß die
Thiere einander ihre Gedancken bezeichnen.
WLenn ein paar Hunde auf einander boſe ſind;
weil der eine einen Knochen hat, den ihm der
andere nehmen will: ſo ſchelten ſie ſich ohnfehl

G4 bar



io4. Neues Lehrgebaude
bar einander aus, und wir nennen das ein
Knurren; weilwir es nicht verſtehen. Wenn
eine Glucke junge Huner fuhrt, und ſie wird
einen Stoßvogel gewahr: ſo macht ſie ein Ge—
ſchrey; worauf ſich alle ihre Kinder verſte—
cken. Jſt dieſes nicht ein warnender Befehl?
Daß die Ameiſen mit einander reden, habe ich
oben ſchon angezeigt; und ich will gut dafur ſeyn,
daß ſo bald jemand ſich die Muhe nehmen will,
die Handlungen der Thiere genau zu beobach
ten, er gewahr werden wird, daß ſie mit einander
reden. Jch halte mich bey dieſer Materie des
wegen nicht auf; weilſie ſchon von andern hin
langlich ausgefuhrt worden. 3) Es kommt bey
einer Sprache nicht, auf die Menge der Zei
chen an. Die Hottentottiſche Sprache iſt
nicht ſo wortreich als die Lateiniſche: es folgk
aber daraus nur ſo viel, daß die Hottentotten,
die nur ihre eigene Sprache verſtehen, nicht
einen ſo groſſen Gebrauch der Vernunft haa
ben, als andere Volcker. Geſetzt demnach,
daß die Thiere durch ihre Sprache nicht eben
die vernunftigen Begriffe, und nicht eben ſo
viel als die Menſchen bezeichnen konnen: ſo
folgt daraus nicht, daß ſie gar keine Vernunft
haben; ſondern nur, daß ſie nicht ſo viel Ver—
nunft haben, und daß ſie ihre Veruunft mit
andern Gegenſtanden beſchaftigen, als die
Menſchen. ‚4) Es iſt unbillig, wenn iwir
ſchlieſſen, daß in den Tonen der Thiere beine

groſſe
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groſſe Mannigfaltigkeit angetroffen werde; weil
wir keine darinn gewahr werden konnen. Wir
ſind an dieſelbe nicht gewohnt; und es geht uns
eben ſo in Abſicht auf alle Sprachen, die wir
nicht verſtehen; denn die kommen uns jederzeit
als ein unverſtandliches Getoſe vor. Wer
kein Frantzoſch verſteht, und hort einige Fran
tzoſen reden wenn ſie eſſen, dem wird es eben
ſo vorkommen, als wenn man Ganſe freſſen
ſieht. Eine Gans frißt und ſchnaddert zu glei—
cher Zeit; und ein Frantzoſe kauet und ſpricht.
Die Frantzoſen reden alle zugleich, wie die Gan,
ſe; und ein jeder wird ſagen, daß er nicht ein

J

mal vermogend iſt, alle Worter in einem ſol
chen Geſprache von einander zu unterſcheiden.

ſ. 58.Wenn man alles dasjenige zuſammennimt,
was ich bisher ausgefuhrt habe: ſo iſt unleug
bar, daß ein henachtſamer Weltweiſer bey
zwey Fragen ein weifler bleiben muß. Kann
man durch die Erfahrung entſcheiden, ob alle
Thiere dieſes Erdbodens, auſſer dem Menſchen,
eine allgemeine deutliche Erkenntniß, und ei
nen darauf gegrundeten Gebrauch der Ver—
nunft in dieſem ihren jetzigen Zuſtande haben?
Jch antworte als ein Zweifler: non liquet.
Alle, Grunde die man fur und wider dieſe Sa
che anfuhren kann, ſind ſchwach, und konnen
insgeſammt widerlegt werden. 2) Da esiſo
unendlich, viele Arten der Thiere gibt, auf dem

G5 Lande
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Lande, im Waſſer, in der Luft, zahme und
wilde, u. ſ.w. ſind alle dieſe Arten der Thie—
re gleich unvernunftig? Haben ſie alle einen
Mangel an allgemeiner Erkenntniß? Hat die
eine Art den erften Grad des Verſtandes, eine
andere den zweyten u. ſ. w. Welche Arten ha—
ben einen groſſern Verſtand als andere? Ha—
ben nicht einige eine ſolche Vernunft als die
Menſchen? Alle dieſe Fragen ſind zweifelhaft,
wenn man blos auf die Erfahrung geht. Woll

te man in dieſer Dunckelheit einiges Licht ſin
den: ſo mußte man die Arten der Thiere und ih
re Verrichtungen viel genauer beobachten, als
es bisher von den Naturkundigern geſchehen iſt.

d. 99.Da uns in dieſer Materie die Erfahrung
verläaßt: ſo iſt es erlaubt, einen Verſuch zu
wagen; um eine wahrſcheinliche Hypotheſe zu

erfinden. Eins unter beyden«iſt nothwendig;
man muß entweder gantz netrul bleiben, und
ſich weder fur noch wider die Vernunft der
Thiere erklaren, oder man muß ſich auf eine
Seite lencken. Die Wahl der erſten Parthey
ſteht einem jedweden frey, und iſt auch einem
jeden anzupreiſſen, der entweder keine Luſt oder
kein Vermogen beſitzt, dieſe Sachen durchzu
dencken. Es iſt keine Nothwendigkeit vorhan
den, auf alle philoſophiſchen Fragen entſchei—

dend zu antworten. Werſſich aber entſchließt
vron der Vernunft der Thiere mit Entſchei—

dung
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dung zureden, der wurde ſich ubereilen, wenn
er ohne weitere Unterſuchung, dem alten
Herkommen gemaß, den Thieren die Ver—
nunft abſprechen wollte. Jch will verſuchen,
folgende Meinung wahrſcheinlich zu machen.
Jch behaupte: daß die Seelen der Thiere die—
ſes Erdbodens, auſſer den Menſchen, in dieſem
Leben, keine allgemeine deutliche Erkenntniß
haben; und daß ihnen folglich der Gebrauch
des dritten und vierten Grades des Verſtan
des, und des zweyten Grades der Vernunft
fehlt: daß es aber verſchiedene Claſſen der un
vernunftigen Thiere, in Abſicht auf die Grade
des Verſtandes gebe; und daß ſie endlich nach
vielen Verwandlungen durch den Tod in ei—
nen Zuſtand kommen, werden, in welchem ſie
den Gebrauch aller Grade des Verſtandes und
der Vernunft erlangen, und folglich zu der
Staffel der Geiſteſwerden erhoben werden.

9. G6o.Nirgends iſt in dieſer Welt ein Sprung,

oder eine unausgefullte Leere anzutreffen. Al—
les iſt völlig angefullt; und es giebt demnach
auch, in der Reihe der Arten der Dinge, keine
Lucke. Von dem allerunvollkommenſten Weſen
ſteigt die Natur nach und nach, durch bey na
he unmerckliche Abſatze, in die Hohe, bis zu
der allervollkommenſten Creatur. Zwiſchen
den Korpern und Geiſtern ſind, noch unend
lich viele Arten denckender und unvernunftiger

Weſen,
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Weſen moglich. Wenn es alſo keine unver—
nunftige Thiere indieſer Welt gabe: ſo thate
die Natur, von den Korpern bis zu den Gei
ſtern, einen unendlich groſſen Sprung. Da
dieſes nun den Regeln der Natur und ihrer
Ordnung zuwider iſt: ſo kann man mit voll—
kommen gutem Grunde annehmen, daß in die—
ſer Welt unvernunftige Thiere vorhanden ſind.
Da uns nun, auſſer den Menſchen, keine an
dere Thiere bekannt ſind, als die ubrigen Ein
wohner dieſes Erdbodens: ſo konnen wir mit
der groſten Wahrſcheinlichkeit anehmen, daß
ſie in ihrem gegenwartigen Zuſtande unver
nunftige Thiere ſind. Jch nenne aber ein un
vernunftiges Thier ein ſolches, deſſen Seele kei
ne deutlichen abſtracten Pegriffe hat, keine all
gemeinen Urtheile fallt, und keine allgemeine
Schluſſe macht; oder dem der Gebrauch des
dritten und vierten Graunes Verſtandes
g. zz. z6. und des zweyten hrades der Ver

nunft fehlt. ſ. 37.

J. Gl.
Man kann alle unvernunftige Thiere in drey

Claſſen abtheilen. Die erſten ſolgen unmittel-
bar auf die Monaden, woraus die Korper be
ſtehen, und haben nicht eininal den Gebrauch
des erſten Grades des Verſtandes. Man
kann alſo annehmen, daß kein eintziger ihrer
eintzeln Begriffe klar ſey; ſondern daß nur, der

gantze
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gantze Jnbegrif ihrer jedesmaligen Vorſtellun
gen, klar, aber verworren ſey. Die andere
Claſſe begreift diejenigen unvernunftigen Thie—
re in ſich, welche den erſten Grad des Ver—
ſtandes beſttzen, und dieſe haben viele klare Be

griffe zugleich; d. z3. Zu der dritten Claſſe
rechne ich diejenigen, welche den dritten Grad
des Verſtandes beſitzen ſ. 34. und dieſe haben
viele deutliche eintzelne Begriffe, und alſo auch
den erſten Grad der Vernunft 6.37 Dieſe
Thiere ſtehen zunachſt unter den Geiſtern „und

haben die nachſte Anwartſchaft in die Geiſter—
welt verſetzt zu werden. Denn weil ein Geiſt
ein Weſen iſt, welches alle Grade der Ver—
nunſt und des Verſtandes beſitzt: ſo iſt ein
Weſen ein Geiſt, ſo bald es den dritten Grad
des Verſtandes erreicht hat ſ. z3. Wenn
man die Elaſſen der Thiere dergeſtalt unter—
ſcheidet: ſo wird der Ordnung der Natur ein
Genugen geleiſtet. Die Arten der Thiere
ſind ſo mannigtaltig, als moglich, und ſie fol
gen ſtufenweiſe ohne Sprung auf einander.

8. 62. J

Die Seelo eines jeden Thiers hat einige kla

re Vorſtellungen g. sr. Folglich hat ein iedes
Thier ein Vermogen, klare Vorſtellungen zu
machen. Dieſes Wermogen heiſt die Auf—
merckſamkeit; mithin hat ein jedes Thier Auf
merckſamkeit. Wenn ein Thier nur eine ſo

kleine
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kleine Aufmerckſamkeit beſitzt, daß es blos
vermogend iſt, auf den gantzen Jnbegrif aller
ſeiner jedesmaligen Vorſtellungen Achtung zu
geben: ſo iſt zwar dieſer gantze Jnbegrif klar,
aber keine eintzige Vorſtellung, die als ein Theil
zu demſelben gehort. Folglich hat ein ſolches
Thier noch nicht einal den erſten Grad des
Verſtandes ſ. 33. So bald aber die Auf—
merckſamkeit ſtarcker wird, daß ſie zureichend
iſt, nicht nur auf den gantzen Jnbegrif aller
jedesmaligen Vorſtellungen Achtung zu geben,
ſondern auch auf einige Theile deſſelben: ſo
bald wird dieſe Aufmerckſamkeit der erſte Grad
des Verſtandes ſ. zz. Wachſt ſie noch wei
ter, und wird fie vermogend, auſſer dem, auf
das mannigfaltige in den eintzeln Vorſtellun
gen Achtung zu geben, und folglich auch auf
ihren Zuſammenhang: ſo entſteht der andere
Grad des Verſtandes H. 34. und der erſte
der Vernunft ſ. 37. Nimt ſie noch weiter
zu, und wird in den Stand geſetzt, auch auf die
Uebereinſtimmung der eintzelnen Begriffe und
auf das mannigfaltige dieſer Uebereinſtim—
mung, Achtung zu geben, wie auch auf die
Werknupfung derfelben: ſo iſt dieſe Aufmerck—
ſamkeit der dritte ſ. z. und vierte Grad des
Verſtandes h. z6. und der zweyte Grad der
Vernunft. .z7 Es iſt alſo ohne Widerre
de klar, daß, durch das bloſſe Wachsthum
der Aufmerckſamkeit, nach und nach alle Gra

de
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de des Verſtandes und der Vernunft entſte—
hen konnen. Wollte man ſagen, die weſent—
liche Einſchranckung eines denekenden Weſens
konne das fernere Wachsthum der Aufmerck
ſamkeit, hindern: ſo iſt dieſes eine petitio
principii; es wird voraus geſetzt was erſt be
wieſen werden ſoll, denn es heißt eben ſo viel
als: die Aufmerckſamkeit kann nicht weiter zu—

nehmen; weil ſie nicht weiter zunehmen kan.
Unterdeſſen geſtehe ich, daß meine Meinung
falſch ſey: ſo bald man dieſe weſentlichen Ein
ſchranckungen anderwarts bewieſen hat; das
hat aber, meines Wiſſens, noch kein Weltwei
ſer gethan.

9. 63.Die Aufmerckſamkeit bleibt ihrer weſentli
chen Beſchaffenheit nach einerley, ſie mag nun
groſſer oder kleiner ſeyn, und ſie mag auf ei—
nen Vorwurf gerichtet ſeyn, auf welchen man
will. Da nun, die verſchiedene Grade des
VWerſtandes und der Vernunft, nichts anders
ſind, als verſchiedene Arten der Aufmerckſam
keit, die nur den Gräden und dem Vorwurffe
nach unterſchieden  ſind ſ. s2. ſo ſind in einem
ieden Weſen, welches eine Aufmerckſamkeit
beſitzt, alle Grade des Verſtandes und der
Vernunft an ſich betrachtet moglich. Alle
Seelen aller Thiere haben die Aufmerckſamkeit
g. 62. Folglich haben alle Seelen der Thiere
den abſoluten Verſtand, und die abſolute

Ver
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Vernunft, nach allen Graden betrachet ß. 39.
Die Seele eines Thiers ſtellt ſich die Gegen—
ſtande nach der Lage des Korpers in der Welt
vor; folglich kan einem Thiere, ein gewiſſer
Grad des Verſtandes uud der Vernunft, und
der Gebrauch deſſelben hypothetiſch unmog—
lich ſeyn. Folglich kan man annehmen, daß
ein Thier von einer gewiſſen Claſſe ſ. 61. ob
es gleich den abſoluten Verſtand und die ab—
ſolute Vernunft beſitzt, dennoch einen Man—
gel an dem hypothetiſchen Verſtande und der
hypothetiſchen Verninft von einem gewiſſen
Grade habe; und folglich kann es denſelben
in ſeinem dermaligen Zuſtande nicht brauchen
g. 38.

ſ. 64.
Vermoge meiner bisherigen Betrachtungen

kann man alſo die Claſſen der Thiere dieſes
Erdbodens, auſſer dem Menſchen 8. 6i. fol
gender Geſtalt beſchreiben.  Die Thiere
der unterſten Claſſe ſind die allerunvollkommen
ſten. Jhre Seele beſitzt zwar eine Aufmerck—
ſamkeit; und folglich iſt es an ſich moglich;
daß ſie alle Grade des Verſtandes und der
Wernunft brauchen; allein ihre Stellung in
der Welt, welche durch ihren gegenwartigen
Korper beſtimmt wird, miacht es hypothetiſch
unmoglich, daß ſie irgends einen deutlichen

Begriff haben ſollten, ſo lange ſie in ihrem
gegenwartigen Zuſtande bleiben. 2) Die

Thios
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Chiere der mittlern Claſſe haben ſchon eine ſo
groſſe Aufmerckſamkeit, daß ſie viele klare Be
griffe zugleich haben konnen: ailein, ihr Korper
iſt die Hinderniß, warum ſie keine eintzelne
deutliche Begriffe machen konnen. 3) Die
Thiere der dritten Claſſe werden, nur durch ih
re Stellung in der Welt, gehindert, allgemei
ne deutliche Erkenntniß zu haben. Und alſo r
fehlt allen dieſen Thieren, in dieſem Leben nur
der hypothetiſche Verſtand, und die hypothe
tiſche Vernunft von einem gewiſſen Grade.

9 65Y

So bald ein Thier verwandelt wird, indenm
es durch den Tod einen neuen Korper bekommt:
ſo bald kommt es in eine neue Verbindung
und Stellung in dieſer Welt. Folglich wird
dadurch, die hypothetiſche Moglichkeit und
Unmoglichkeit, in ihnen geandert. Was vor
her in ihnen hypothetiſch moglich war, kann in
ihnen dergeſtalt unmoglich werden, und um
gekehrt. Da es nun an ſich moglich iſt, daß
ein Weſen, welches als die Thiere mit Auf
merckſamkeit verſehen iſt, nach und nach alle
Grade des Werſtandes und der Vernunft be
komme, g. be. ſo kann dieſes Wachsthum der
Aufwerckſamkeit, durch den Tod eines Thiers
in demſelben hypothetiſch moglich werden. Es
iſt demnach moglich, daß die Thiere der unter
ſten Claſſe, durch den Tod, in die zweyte ver
fetzt werden, und aus der zweyten in die dritte,

M.v. Seelen d. Chiere. H und



iu4 Neues Lehrgebaude
und endlich, durch eine abermalige Verwande
lung, vernunftige Weſen und Geiſter werden.
Man kann demnach annehmen, daß alle Thie—
re endlich einmal vernunftige Thiere werden,

und alle ihre Seelen Geiſter. Man hute ſich
hier nur, fur einen Wortſtreit. Durch ein
unvernunftiges Thier verſtehe ich ein ſolches,
welches in ſeinem jetzigenZuſtande gar keine all
gemeine deutliche Erkenntniß haben kann, h. bo.
und ein Geiſt iſt ein Weſen, dem eine ſolche
Erkenntniß hypothetiſch moglich iſt. Folglich
ſind alle Thiere in dieſem Leben, auſſer dem
Menſchen, unvernunftig, und ihre Seelen ſind
keine Geiſter; ſie konnen aber beydes nach ih
rem Tode werden.

g. 66.
Bisher habe ich mich nur bemuhet zu zeigen,

daß meine Meinung von den Seelen der Thie
re moglich ſey. Da aber kein Weltweiſer ei

ner Sache Beyfall geben känn, wenn er nicht
ihre Gewißheit oder wenigſtens Wahrſchein
lichkeit erkannt: ſo muß ich noch einige Grun
de anfuhren, welche dieſe meine Meinung an
nehmungswurdig machen. Zwarbin ich nicht
im Stande, ſie mit einer volligen Gewißheit zu
behaupten. Es kann auch ſeyn, daß dieſelbe
einen Widerſpruch enthalte, demich aber jetzo
nicht ſehe. Unterdeſſen halte ich ſie doch fur
wahrſcheinlich. Und zwar erſtlich, weil ſie kei—
ner eintzigen erwieſenen Wahrheit widerſpricht.

Man
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Man kann weder aus dem Lehrgebaude der hei—
ligen Schrift, noch aus dem Lehrgebaude der
Weltweisheit, einen unleugbar erweislichen
Satz anfuhren, welcher der Meinung zuwider
ware, daß die Seelen der Thiere einmal Geiſter
werden. Ja vielleicht lieſſe ſich, das angſtliche
Harren der Creatur, durch dieſe Meinung aufs
ungezwungenſte erklaren. Man hat in Wahr
heit ſchon ein groſſes gewonnen, wenn man zei
gen kann, daß eine Meinung ſich ſo geſchicklich,

in das gantze Syſtem der Wahrheiten, fugt,
daß ſie keinen Widerſpruch verurſacht. Unter—
deſſen wird ein Satz dadurch nicht gewiß. Es
kann Wahrheiten geben, die uns Menſchen
noch unbekannt ſind, und welche mit meiner
Meinung ſtreiten. So lange dieſg Wahrhei
ten aber unbekant ſind: ſo lange kann man da
von nicht urtheilen. Und ſollten ſie entdeckt
werden: ſo habe ich wenigſtens das Vergnu
gen, daß ich zur Erfindung neuer Wahrheiten
Gelegenheit gegeben. Durch dieſe Betrach—
tung iſt zu gleicher Zeit klar, daß meine Mei
nung von den Seelen der Thiere unſchuldig, und
gar nicht gefahrlich ſey. Kann wohl irgends ei
ne Gefahr bey einem Satze zu beſorgen ſeyn, der
keiner eintzigen bekannten Wahrheit wider
ſpricht?

g. 67.
Durch meine Meinung wird, die Ordnung

der Natur, in ein neues Licht geſetzt. Dieſe
Ordnung erfodert, daß von allen Arten Crea—

H2 turen
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turen in der Welt ſind. Da es nun ſo viele
Grade des Verſtandes und der Vernunft gibt:
ſo wird die Schonheit der Natur, welche un
ter andern aus der Mannigfaltigkeit ihrer Wer
cke entſteht, ungemein erhohet, wenn es ſo viele
Arten der denckenden Weſen gibt, als der Ver—

ſtand und die Vernunft Grade haben. Die
einfachen Subſtanzen ſind die eintzigen dauer—
haften Theile dieſer Welt. Wenn nun die—
ſe immer vollkommener werden: ſo wird die
Vollkommenheit des Gantzen dadurch immer
vermehrt. Wenn alſo die Seelen der unver
nunftigen Thiere ſich, aus der unterſten Claſſe,
nach und nach, bis zu der hochſten ſchwingen:

ſo ſcheint dieſes Wachsthum, den Mayximen
der Natur, vollkommen gemaß zu ſeyn. Jn
der Welt gibt es Geiſter, die alſobald nach ih
rem Urſprunge zum Gebrauche ihrer geiſtlichen
Kraſte kommen; und daäs ſind die Engel, wel—
che GOtt ſchon in den Tagen der Schopfung
gelobt haben. Es gibt Geiſter, welche in eben
demſelben Korper zum Gebrauche der Ver
nunft kommen; und dahin gehoren die Men—

Achen. Es kan alſo Geiſter geben, welche erſt
einen neuen Korper durch den Tod bekommen
muſſen, ehe ſie als Geiſter wurckſam werden
konnen. Und zu den letzten gehorten, wenn
man meine Meinung annimmt, die unvernunf
tigen Thiere. Dadurch entſteht alſo eine neue
Mannigfaltigkeit der Creaturen, als welches

der
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der Ordnung der Natur abermals im hochſten
Grade gemaß iſt.

ſ. 6s.Eine Sache wird wahrſcheinlich, wenn ſie
mit ſolchen Dingen, die wurcklich geſchehen,
eine groſſe Uebereinſtimmung hat; und das
trifft auch ein bey meiner Meinung von den
Seelen der Thiere. Man gebe auf die Men
ſchen Achtung. Wenn ſie geboren werden,
haben ſie noch keinen Gebrauch der Vernunft:
ſie erlangen denſelben erſt in einigen Jahren.
Die Helfte des menſchlichen Geſchlechts ſtirbt,
vor dem Gebrauche der Vernunft, und ſie be
komimen denſelben erſt nach dem Tode. Viele
Wahnnmitzige werden dreißig, viertzig Jahr alt,
und ſie muſſen erſt ſterben, ehe ſie zum Gebrau
che der Vernunft kommen. Nimmt man mei
ne Meinung von den Seelen der Thiere an:
ſo kann man alle Thiere in dieſem Leben bey
nahe als Kinder betrachten, die vor dem Ge
brauche ihrer Vernunft ſterben.

J. 69.Wenn man meine Meinung annimmt: ſo
kann man guf eine begreifliche Art zeigen, was
der Tod der Thiere ihren Seelen nutzt. Die
Korper der Thiere ſtehn, mit ihren Seelen in
der allergenaueſten Vereinigung. Die Ver
anderungen des Korpers gehn alſo, die Seelen,
der Thiere, am meiſten an. Die Natur thut
nichts ohne Nutzen. Folglich muß der Tod

Hz der
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der Thiere, ſeine nutzlichſten Folgen, in den
Seelen der Thiere haben. Nimmt man alſo
an, daß die Seelen der Thiere durch den Tod
an Verſtand und Vernunſt zunehmen: ſo
wird ihnen alles das Uebel, ſo ſie bey ihrem
Tode ausſtehen, reichlich erſetzt. GOtt iſt ein
gutiger Vater aller ſeiner Geſchopfe; und es
iſt in Wahrheit eine anſtoßige Sache, wenn
man ſieht, wie viel tauſend Thiere, die keine
Strafe verwurckt haben, alle Argenblicke of—
ters mit den groſten Schmertzen ſterben mußſ
ſen. Gewinnen ſie nun durch den Tod ſo
viel: ſo iſt das der Gute und allgemeinen Lie
be GOttes ſo gemaß, daß durch dieſe eintzige
Betrachtung meine Meinung annehmungs—
wurdig wird. Den Thieren kann keine groſ-
ſere Wohlthat wiederfahren, als wenn ſie ge
todtet werden.

70.Die Ehre Gottes wird durch meine Mei—
nung ungemein befordert. Jch erblicke, in dem
verachtlichſten Wurme, einen zukunftigen Ver
ehrer GOttes. Alle Seelen der unvernunfti—
gen Thiere, ſo lange ſie in ihren ietzigen Zu ſtan
de ſich beſinden, wiſſen nichts von Gott; weil
der Begrif von Gott, ohne Vernunft, nicht' er—
langt werden kann. So unendliche Millioinen
denckender Weſen genieſſen die Wohlthaten
Gottes, und freuen ſich daruber; und ſie ſoll—
ten niemals die Hand kennen lernen, aus wel

chen
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chen ſie dieſelben empfangen? Wie viel Anbe
ter wird das hochſte Weſen nicht bekommen,
wenn alle Seelen der Thiere nach und nach
Geiſter werden? Die Ehre GOttes ſcheint
dieſes ſo gar zu fordern. Doch da es zu verwe—
gen iſt, wenn wir Menſchen die Mittel der
Ehre Gottes ſelbſt erfinden wollen: ſo gebe ich
dieſen Gedancken fur keinen gewiſſern Beweis
aus. Wie ich denn auch meine gantze Mei—
nung nur fur eine Sache ausgebe, die noch
nicht gewiß iſt. Und dieſer Urſache wegen,
will ich hier ſchlieſſen. Jch konnte meine Hy
potheſe noch auf verſchiedene Art ausſchmucken,

wenn ich von dem kunftigen Zuſtande der Thie
re und ihrem Aufenthalte reden wollte. Allein
ich muß ohnedem ſchon beſorgen, daß viele Leſer
mit dieſen Blattern ſehr ſchlecht zufrieden ſeyn
werden; daher ich mich in keine weitere Be—
trachtungen einlaſſen will. Jch erſuche nur
noch einen jeden, dieſe meine Gedancken mit
eben der gleichgultigen Unpartheylichkeit zu le
ſen, mit welcher ich dieſelben geſchrieben habe.

Jch wunſche einem jeden ſo viel Vernunft,
als moglich iſt, und von dieſem Wunſche

ſchlieſſe ich nicht einmal die

Thiere aus.

Nach—
3



Nacherinnerung.
Wch habe in dieſer zweyten Auflage, meines neu
V en Lehrgebaudes von den Seelen der Thie—
re, noch nicht nothig gefunden, eine merckliche
Weranderung zu machen. Nur finde ich nothig
anzumercken, daß ich wieder alles Vermuthen
wegen einiger Stellen ſehr ſcharf getadelt wer—
de, welche von dem ſchonen Geſchlechte zu hart zu
reden ſcheinen. Niemand, der alle meine Schrif
ten lieſet, wird mich mit Grunde denenjenigen zu
geſellen konnen, welche eine ſo pedantiſche Hoch
achtung fur ihr eigen Geſchlecht beſitzen, daß ſie
das ſchwachere kaum zu den Menſchen rechnen.
Unterdeſſen, da ich glaube, daß man auch ein
ſcheinbares Unrecht aufs moglichſte wieder gut
machen muſſe; ſo habe ich die Stelle geandert,
von der ich erfahren, daß man ſie fur zu hart ge
halten. Jn denrz Abſatze hatte ich geſagt: wenn
zum reden viel Verſtand erfodert wurde,
ſo wurden faſt alle Frauenzimmer ſtumm
ſeyn. Nun habe ich geſetzt: die meiſten Frau
enzimmer wurden ſtum̃ ſeyn. Jch habe aber
nachher auch gefunden, daß viele noch nicht mit
mir werden zufrieden ſeyn, ich bezeuge daher, daß
meine Meinung nur ſey: unzahlig viele Frau
enzimmer wurden ſtumm ſeyn. Uebrigens
iſt unleugbar, daß alle diejenigen Frauenzimmer,
welche auf mich ungehalten worden, eben durch
ihren artigen Zorn bewieſen haben, daß ſie nicht

ſtumm ſeyn konnten, wenn gleich mein Aus
ſpruch ſeine vollkommene Richtig

keit haben ſolte.
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